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An das Publikum. 


Pan war der erſte in allen Sprachen, 
Dos der uns über den Zuſtand der ſchwar⸗ 
zen Sklaven, dieſer fo betraͤchtlichen Klaſſe 
von Menſchen, nicht bloß Deklamationen, fon: 


dern gruͤndliche, zuſammenhaͤngende, mit phi⸗ 


loſophiſchem Geiſte angeſtellte Unterſuchun⸗ 


gen lieferte, wo Erfahrung die Fuͤhrerin, und 


an Ort und Stelle erlernte Bemerkungen, 


die Lehrer geweſen waren: Nachrichten, deren 


Wichtigkeit und Neuheit ſie dem Menſchen⸗ 
forſcher werth machen, der ſich nun an fi: 


nem Pulte vor den Richterſtuhlen und Huͤt⸗ 


ten der armen, unterdruͤckten Neger befindet, 
5 V nur 


* 1 * * 
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„ e 
nur den Ausſpruch der Geſetze hort, und 


nicht Augenzeuge iſt, wie oft ſie der allge⸗ 
meine Fluch, die Nichtbefolgung, druckt. 

Petit theilte ſein Werk in zwey Thei⸗ 
le; der erſte iſt ein woͤrtlicher Abdruck von 
allen dahin zweckenden Edikten, Ausſprüchen, 
Akten, und Rathſchluͤßen der franzoͤſiſchen, 
ſpaniſchen und engliſchen Völkerſchaften, in 


| chronologiſcher Ordnung; der zweyte, beruft | 


ſich auf dieſe vorausgeſchickte Geſetze, ſtellt 
Vergleichungen unter ihnen an, unterſucht 
das Gute und Boͤſe ihrer Abweichungen, und 
fügt hie und da Verbeſſerungs Vorſchlage 
und fromme Wuͤnſche hinzu, die vermuth⸗ 


lich bleiben werden, was fi e 8 nd — Ris 


me Wünſche! de 
Dien erſten Theil wich daten | 


wuͤrde eben ſo viel geweſen ſeyn, als ci: 


nen dicken Band aus den Patenten und 
Verordnungen unſrer deutſchen Füͤrſtenthü⸗ 
mer machen, und verlangen, daß ſie der 

8 | Leſer 


Leſer in Spanien oder England mit eben 


dem Antheil durchblaͤttern ſoll, wie der vas 
terlaͤndiſche Rechtsgelehrte; es wuͤrde uͤber⸗ 
dies das Werk unnoͤthig vertheuert, und die 
Leſer durch unzaͤhlige Wiederhohlungen er⸗ 
müdet haben. Ich ſchlug alſo lieber den 
Weg ein, die Eintheilung und Rubricken 


des Urwerks zwar beyzubehalten, aber mich 


bloß auf Auszuge des Ganzen einzuſchraͤn⸗ 


ken. Daß dieſes ein muͤhſames Werk ſey, 


und daß ſich leicht was uͤberſehen laſſe, wird 
jeder mir zugeſtehen muͤßen, der ſich jemals 


à einer aͤhnlichen Arbeit unterzogen hat; daß 
ich aber bey dieſen Auszuͤgen der Geſetze ſo⸗ 


wohl als der Petitſchen Anmerkungen und 
Vorſchlaͤge, nichts uͤberſchlagen zu haben 
hoffe, was überhaupt genommen, für alle in: 
tereßant und dem eigentlichen Zwecke des 


Werks angemeßen ſeyn kann; — dies iſt 
eine Frage, die, wie ich mir ſchmeichele, die 


Kunſtrichter bejahen ſollen. An vielen Stel— 
at 1 len 


— ne D 
— — — 


8 : 
LE RS A Re — 2eb 


RS ee — 
3 8 


Le 


25 ; Sa ER 
. » A 
Fc ³·¹wꝛ̃ꝛꝛ d. re ns 
— * K < je 7 * * FE 


? 


Er 


r 
* NE 2 


8. 


terungen, und Zuſäaͤtze eingeſchaltet, die mein 


Gedaͤchtniß über dieſe Materie, aus alten 
und neuen Schriftſtellern und den Edikten 


von 1777 und 1778. geſammelt hatte. 
Akademien, Preißſchriften, Schauſpiele, 

Abhandlungen ſchreiben, eyfern, klugeln über 

den Zuſtand der armen Sklaven, und ihre 


Feßeln werden doch um keinen Gran leich⸗ 


ter: aber geſchah es nicht in dem Jahrhun⸗ 
derte, wo die Cenſur Leßings Pult ſchloß, 
der weiſe Olivades in der Mönchskutte buͤſ⸗ 
ſen, Rouſſeau's Genie ſchweigen und Vol⸗ 
tairens Leiche um eine Spanne Erde zur 


Verweſung betteln mußte? die Zeitgenoßen 


nannten es das philoſophiſche, das duldende 

Jahrhundert! — W „im April 

1779. | e 
ade. 
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len habe ich uͤbrigens Bemerkungen, Erlaͤu⸗ | 


Inn h aht. 
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ie Sklaverey, die ihren Grund in dem 
Rechte des Staͤrkern hat, war bey allen 
Nationen bekannt; nur in der Suͤdſee fand ſie 
Cork nicht, doch Geduld! die Europaͤer werden 
fie fon einfuͤhren. Bey den beruͤhmteſten Voͤl⸗ 
kern der Vorzeit, den Lacedemoniern, Athenien⸗ 
ſern, Roͤmern, Deutſchen, Galliern, Franken ꝛc. 
hatte die Knechtſchaft ſtatt, ſogar das kleine Volk 


der Juden hielt ſich Leibeigene. Es muß einen 


Deutſchen freuen, wenn Tacitus ſeinen tapfern 
Vorfahren das Zeugniß giebt, daß das Schickſal 
der Knechte bey ihnen ungleich milder, und bey 
weiten nicht ſo unmenſchlich und Naturwidrig, 
wie bey den ſtolzen Welteroberern war, die ſich 


doch fuͤr geſittet und jene für Barbaren aus 


. 


ſchrien. 


niſche Schwerdt unterjochte, die erſten, welche die⸗ 
ſe grauſamen Sieger, zur Saͤttigung ihrer Haab⸗ 
ſucht und ihres Durſtes nach Golde, zu den 
Feſſeln verdammten, und in den Gruben der 
Bergwerke umtommen ließen. Man erſchrickt, 

wenn 


In Amerika waren die Volker, die das ſpa⸗ 
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5 wenn man in den Schriftſellern die ungeheure 
Anzahl der Ungluͤcklichen lieſet, die Opfer dieſer 
Gier nach Reichthum wurden. Las Caſos, deſ⸗ 
ſen Andenken die Incas des Marmontel erneu- 
ert haben, Las Caſos, der geruͤhrte Augenzeuge 
| des bejammernswuͤrdigen Schickſals dieſer Elen? 
| den, und ihr Beſchuͤtzer, war detjenige, welcher 
die Einfuͤhrung der Negerſklaven, zur Wiederher- 
ſtellung der Freyheit der Amerikaner, anrieth und 
betrieb. So verleitete das Mitleiden der men⸗ 
ſchenfreundlichen Prieſter zur Beguͤnſtigung einer 
andern Grauſamkeit, und ſo ſchwindet oft, was 
Tugend an der Quelle war, in Uebelthat am ken- 
de. Der Gebrauch der Negerſ klaven war da⸗ 
mals ſchon uͤblich, die Portugieſen, welche die 
Kuͤſten von Afrika ſeit 1482 kannten, trieben 
lange dieſen Handel von Guinea aus fuͤr ihre 
Kolonien. Sie haben das traurige Wyrkacht, ble 
F Wfeſchenkäulek ue zu fen uss 7077 


» 


Die kuprünglſche Vibe Amerikas 10 
ben groͤſtentheils ihre Freyheit wieder erhalten, 
und man kennt jetzt gewoͤhnlich nur zwey Arten 
von Sklaven daſelbſt, Europaͤer und Negern, 
die Europaͤiſchen trift man faſt bloß in den engli⸗ 

ſchen Niederlaßungen an. Es ſind meiſtens arme 
Deutſche aus den Rheingegenden, die durch die ſoges 
nannten Seelenverkaͤufer und Neulaͤnder, entive 
der aufgefangen, oder durch luͤgenhafte Vorſpiege⸗ 
lungen vom gluͤckſeeligen Zuſtande in jenen Gegen⸗ 
den und leicht zu erwerbenden Reichthuͤmern, von 


ihrem vaͤterlichem Heerd weggelocket worden ſind. 
8 | Solche 
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Solche Seelverkoopers ſchleichen noch haͤufig in 
unſerm Vaterlande herum; erſt kuͤrzlich entdeckte 


man einen in meiner Vaterſtadt und lohnte ſein 
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verhaßtes Gewerbe mit dem Zuchthauſe. Diefe 


armen Betrogenen ſind bey ihrer Ankunft nicht 
im Stande die Schiffsfracht zu bezahlen, die 
meiſtens die Summe von 17 kouisd'or überſteigt, 
und fo werden fie, unter deſim Boctoande, anges 
halten, und in die Knechtſchaft geſchleppet. Ihr 


Preiß richtet ſich nach den Handwerken und 
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B Jahre, ein Knabe bis ins 21. ein Mädchen 


Künſten, die ſie treiben, und man bezahlt fie oft 
hoͤher als Negerſklaven. Ein Erwachſener dient 


bis ins 18 Jahr. Schloezer hat in ſeinem 


Briefwechſel ein ſonderbares Beyſpiel von einem 


„ weſtindiſchen Prediger, der zum Behuf einer ge⸗ 


wiſſen Anſtalt, zwanzig Pfund Sterling ſparte, 


und ſich dafuͤr den erſten aus Europa kommen⸗ 


W 


den geiſtlichen Studenten zum Schulmeiſter⸗ 


Sklaven kaufte. 


— 
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Die Negerſklaven kommen von den afrika⸗ 


niſchen Kuͤſten: der groͤßte Theil aus Guinea. 
Ihre Leibesſtaͤrcke, und das heiße Klima, das ſie 
gewohnt ſind, machen ſie zu allen Arbeiten am 
geſchickteſten und nuͤtzlichſten. Diejenigen, die 
dieſen Handel zu beſchoͤnigen ſuchen, geben vor, 
daß die Neger nur Kriegsgefangene oder Miſſe⸗ 
thaͤter, die den Tod verdient haͤtten, verkauften, 
daß alſo ihr neues Schickſal immer noch mil⸗ 
der in Vergleichung mit dem alten waͤre, weil ſte 
wenigſtens auf dieſe Art ihr Leben retteten; al⸗ 

lein 


dieſer Ungluͤcklichen — Oldendorp fand es in 
muͤndlichen Unterredungen mit ihnen — im hin⸗ 
terliſtigem Ueberfalle, mitten im Frieden, oder 


verkaufet worden war. Seit dieſem empoͤrenden 
Handel, find alle Bande, alle Gefuͤhle der geſell⸗ 


vor dem Freunde, der Vater vor dem Sohne, 
der Bruder vor dem Bruder, der Mann vor der 
Gattin nicht fier. Der Staͤrkere bemaͤchtigt 


Schiffe, die Neger gehen auf die Menſchenjagd 


tauſchen, deren ſie eben ſo leicht entbehren koͤnn⸗ 
ten. Im Anfange konnte man einen Sklaven, 
7 (wie noch jezt die vornehmen Neger im Innern 
fl | des Landes) für einen Spottpreiß kaufen, allein 
D in der Folge lernten die Neger einſehn, daß die 


| und erhoͤhten fo den Werth immer mehr und 
5 mehr. Der Preiß eines tauglichen Sklaven in 
* Guinea war 1749 nach Oldendorp, ſechs Un 


eden in Waaren bezahlt: 


+. 


2 Flinten. 
40 Pfund Pulver. 
1 Anker Brandtewein. 


1 


lein es iſt nur zu gewiß daß der n Thel 


Le ſchaftlichen und menſchlichen Verbindungen auf 
dieſer unſeligen Kuͤſte erloſchen; der Freund iſt 


zen Gold, oder ſechs und neunzig Thaler, Hi 


è 


durch eine andere Ungerechtigkeit, gefangen und 


ſich des Schwaͤchern, und ſchleppt ihn zum 
aus, wie der Jaͤger aufs Wild, und das, um 


ſich Brandtewein, der ihnen in dieſen heißen Li. 
Strichen Gift iſt, oder andere Beduͤrfniſſe einzu⸗ 


Europaͤer ihrer Sklaven nicht entbehren koͤnnten, | 


I Stuͤck Cattun. 

1 Stuck Kallarap. 

2 Stuͤck Gingang. 

2 Stangen Eiſe. 
8 1 Stange Kupfer. 
. Stuͤck Platillaͤs. 
1 Robes Corallen. | 
dre Zinnerner Spuͤhlnapf. 
20 Pfund Muſchelgold. 


Fiuͤr jedes dem Sklaven fehlende Jahr 
zog man am Werth vier Thaler ab. In den Co⸗ 
lonien ſelbſt iſt der Preiß eines Sklaven 1500 
bis 1800 L. bey den Franzoſen; und 100 bis 150 
oder 200 Pfund bey den Englaͤndern; auf Su⸗ 
rinam wird ein guter Zimmermann 2000 bis 
25, ein guter Maurer 2000, ein Boͤttcher 
und Koch 1800 hollaͤndiſche Gulden geſchaͤtzt. 
Der Tranſport dieſer Sklaven iſt aͤuſſerſt mislich. 
Viele toͤdten ſich aus Verzweifelung, andere ſter⸗ 
ben an Krankheit und Mangel der gehoͤrigen 
Wartung und Nahrung, oder bezahlen ihre Ver⸗ 
ſuche, ſich die Freyheit mit Gewalt zu verſchaf⸗ 
fen, mit dem Leben. Man hat Beyſpiele, daß ſie 
ſich des Schiffes bemeiſtert haben. Kommen ſie 
nun an dem Orte ihrer Beſtimmung an, ſo ſind 
die Kaufleute bemuͤht, ihre Laune, zu ihrem gu— 
ten Ausſehn, ſo gut als moͤglich aufzufriſchen. 
Man reicht ihnen Toback und gezuckerten Reiß, 
man laͤßt ihre Landesleute, die ſich unter den 

ve 55 | Skla⸗ 
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Sklaven der Kolonie befinden, ihnen Geſellſchaft 
leiſten, und dieſer ihe Anblick und ihre Geſpraͤ— 
che tragen das meiſte dazu bey, ihre finſteren 
Geſichte etwas aufzuheitern, und ihnen von ibz 
rem kuͤnftigem Schickſal eine weniger ſchwaͤrzere 
Vorſtellung zu geben. Sobald nun ein Koloniſte 
einen Sklaven von dieſen Neuangekommenen 
kauft, ſo uͤbergiebt er ihm gewoͤhnlich einen oder 
zwey von ſeinen alten Negern, die ſich nun des 
Neuen annehmen, ihn in ſeinen Verrichtungen 
und Geſchaͤften unterweiſen, ihm ſein Stuͤckchen 
Land bebauen helfen, und die er dagegen als ſei⸗ 
ne Eltern ehrt, und mit dieſem Namen belegt. 
Dies iſt die guͤldene Zeit ſeines Sklavenſtandes, 
wo ihm noch mancher Fehler uͤberſehn wird. 
Man rechnet jaͤhrlich auf rooooo Schwarze, 
die von der Guineiſchen Kuͤſte in die weſtindis 
ſchen Pflanzungen verfuͤhrt werden. Vom 1764 
bis 1774 landeten allein zu St. Domingo, aus 
Afrika 441 Schiffe, die 147237 Sklaven ein⸗ 
brachten. Oldendorp erwehnet, daß im Jahr 
1768 der Einkauf der verſchiedenen handelnden 
europaͤiſchen Nationen in Afrika, ſich belief: 


Großbrittanniſche Schiffer 53100 Köpfe. | 


Brittiſche Kolonien in Amerika 6300 
Jetzt die vereinigten Staaten 
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Ein neuer Schriftſteller, der Verfaſſer der 
Conſiderations fur la Colonie de St. Domin- 
gue, den ich noch oft anfuͤhren werde, entwirft ein 
Gemaͤhlde von dieſen armen Schlachtopfern des 


europaͤiſchen Geizes, das weit menſchenfreundli- 


cher und lachender iſt, als die Schildereyen, die 
man uns gewoͤhnlich von ihnen aufzuſtellen pflegt. 


Die Negern haben nicht den ſchwarzen Karakter, 


den Unwiſſenheit und Furcht ihnen andichteten; 
ſie haben faſt nie die Hand an das Leben ihrer 
Herrn gelegt, und von uns leruten ſie den Ge— 
brauch des Gifts. Unterdeſſen lebt doch der groͤß— 
te Theil der Blanken in unaufhoͤrlicher Angſt; 
ſie fuͤhlen, wie viel Recht ihre Sklaven haben, 


ſie zu haſſen, und laſſen ſich Gerechtigkeit wie— 


derfahren; der gute Herr hingegen empfindet 
nichts von dieſen Gewiſſensbiſſen, und ſeine Skla⸗ 


ven ſind ſeine Freunde. Waͤren die Neger von 
Natur boͤſe, ſo wuͤrde man nicht einen einzigen 


Menſchen ihrer hundert in Waͤldern oder einſa— 
men Bergen regieren ſehen, wie es doch ſeit hun— 
dert Jahren geſchieht. Wie geſchaͤftig, wie ſorg⸗ 
faͤltig ſind nicht die Neger um das Krankenbette 
ihrer Gebieter! oft arbeitet eine einzige Negerin 
fuͤr den Unterhalt ihres Herrn, und laͤßt es ihm 
an nichts mangeln. Man kann bey Tag und 
bey Nacht, ohnbewaffnet durch ganz Domingo 


reiſen; man trifft keine Spitzbuben an, und die 


Maron⸗Neger thun niemand was zu Leide. Die 
Neger find oft die Vertrauten unſrer Schwach⸗ 
heiten, und die Verwahrer unſers Gelds; alles 
iſt unter ihren Haͤnden; fée ehren unſer Vertrau— 
en; ſie ſind gutthaͤtig gegen einander, und kein 

1 AT 


* 


16 


Neger hungert, wenn ſein Kamerad zu eſſen hat. 
Sie ſind exakt in ihren Rechnungen, und ſehen 


als ein anvertrautes Gut den Werth der Waa— 


ren an, die ſie auf Kredit gekauft haben. Sie 


ſind zaͤrtlich und wolluͤſtig; ſie lieben den Tanz 
und die Vergnuͤgungen, und haben viel Anlage 


zur Muſik; es iſt nichts melodiſches in ihren Ge⸗ 
ſaͤngen, aber ſie beſitzen eine wunderbare Richtig⸗ 


keit und Genauigkeit; wenn man ſie bey ihren 


Feldarbeiten ſingen hoͤrt, fo wird kein falſcher 
oder uͤbereilter Ton die Harmonie unterbrechen. 
Die groͤßten Gefahren, der Tod ſelbſt, erſchrecken 
ſie nicht; ſie ſind herzhafter, als es Leute im 
Sklavenſtande ſeyn ſollten: ſie ſcheinen unempfind⸗ 


lich unter den heftigſten Martern, und ſind zum 


Selbſtmord geneigt. Sie lernen ſehr leicht alle 
Arten von Handwerken; ſie verfertigen ſonderlich 


ſehr gute Tiſchlerarbeiten; es giebt auch geſchickte 


N 


Uhrmacher und Goldſchmiede unter ihnen, dieſe 


letztere aber ſind ſeltener. Sie ſind geſchickt und 
geiſtreich; (man erinnere ſich der Negerin, die 


Dichterin, und fuͤrtrefliche Dichterin, in einer der 


engliſchen Kolonien war, und deren Ruhm bis 
zu uns erſcholl.) Sie verdienen die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Weiſen, denn, wenn ſie gleich nicht 


alle Tugenden beſitzen, ſo ſind fie doch dise von 


nantes Fehlern? — — 


Nach dieſer kleinen Elgletung, die ich ge⸗ 
wiſſermaſſen noͤthig glaubte, um meinen Leſern ei⸗ 
nen kurzen Begriff von dem urſpruͤnglichen Skla⸗ 


ven⸗Stande der Neger uͤberhaupt zu geben, gehe 


ich nunmehr z ihrem geſetzlichen uͤber, wie ihn 


mein 


— 


"#7 


mein Verfaſſer mir vorzeichnete. Als Franzoſe, 
als Député des conſeils fuperieurs des Colo- 
Dies dieſer Nation, haͤlt er ſich freylich am um⸗ 
ſtaͤndlichſten bey ihren Geſetzen auf, allein er ver— 


gleicht mit ihnen faſt eben fo weitlaͤuftig die Ge 


ſetze der ſpaniſchen und brittiſchen Pflanzungen, 
und wenn er nicht ein gleiches mit den hollaͤndi⸗ 


ſchen und baͤniſchen und andern that, die ich zu⸗ 


weilen beygefuͤgt habe, fo geſchah es vermuthlich, 


weil er ſie entweder zu wenig abweichend fand, 


oder weil er ihrer nicht habhaft werden konnte. 
Die hier ausgezogenen Geſetze ſind: das ſchwarze 


Geſetzbuch der Franzoſen; ſo heiſſen im engen 


Verſtande, das Edikt von 1685, das 1724 mit 
einigen Veraͤnderungen von neuen erſchien, und 


im weitlaͤuftigen Verſtande, alle für die franzoͤſi⸗ 


ſchen Kolonien gegebene Verordnungen; die neueſte 


Ausgabe iſt zu Paris 1767 in 12. gedruckt. 
Die ſpaniſchen Geſetze befinden ſich im 1. und 
7. Buche der Sammlung der Indiſchen Geſetze; 
die engliſchen von Jamaika, Barbados, Mon⸗ 
ſerrat, St. Chriſtoph, und den Inſeln im Winde, 


kamen zu London, 1756, 1764, 1740, 1739, 


— 


und 1734 und 64 heraus. 


Pet. v. N. Skl. | B Erſte ö 
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Erſte Abtheilung. 


Allgemeine Polizey der Hue 


r 3H BURN 


Erſter Abſchnitt. 


Urſprung des Rechts der Herrn iber 
die PAPE 


3 
Franzoͤſiſche Kolonien. 

Da. Werth, den der Herr dem Verkaͤufer fuͤr 
die Nutzung des Sklaven erlegt, der durch 
wechſelſeitigen und autoriſirten Kauf und Ver— 
kauf, wie eine andre Waare im Handel und Wan⸗ 
del gebracht worden iſt, giebt dieſem das Recht 
des Eigenthums. Freilich wuͤrde, um dieſes Ei— 
genthum rechtmaͤßig zu machen, erfordert wer⸗ 
den, daß der Sklave auch ſeinerſeits ſeine Ein— 
willigung zu dem Verkauf ſeiner Nutzung und 
Dienſtleiſtungen gebe, wie dieſes bey den weiſſen 
Knechten Statt findet, die, unter den Namen der 
Engagés, Anfangs in den Kolonien gebraͤuchlich 
waren, und, wie ich in der Einleitung angemerkt 
habe, noch in Jamaika und den brittiſchen Pflan⸗ 
zungen gefunden werden. Allein Petit glaubt 
doch dieſes eigenmaͤchtige Verfahren dadurch ets 
was entſchuldigen zu koͤnnen, daß die Negerſkla⸗ 
ven entweder Verbrecher zum Tode, oder Kriegs⸗ 
gefangene, oder geborne Leibeigene find, uͤber ve 
ihre 
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ihre Herren und Koͤnige das Recht des Lebens 
und Todes beſaſſen, daß alſo ihr Schickſal, durch 
die Ausfuͤhrung in die europaͤiſchen Kolonien, 
ſich nur in ſo fern verſchlimmert hat, wenn ſie 
in die Haͤnde grauſamer, durch Habſucht und 
Leidenſchaft verblendeter Herren fallen, deren 
Druͤckungen uͤbrigens die Regierung noch immer 
Einhalt thun kann; daß aber es milder und ſanf⸗ 
ter wird, wenn fie das Loos gutmuͤthiger Be⸗ 
ſitzer trifft, die mit Menſchlichkeit uͤber ihre Be— 
gegnung und Unterhalt wachen, und keine Arbeit 
uͤber ihre Kraͤfte von ihnen verlangen. Die Ein⸗ 
leitung widerlegt ſchon dieſes Vorgeben und zeigt, 
wie wenig Negern durch Kriegsgefangenſchaft oder 
Todesverbrechen in die Sklaverey gerathen. 


Unterdeſſen, da der weiſſe Arbeiter theils 


der Hitze des Klimas nicht ſo gut widerſtehen 
kann, theils ſeine Mitknechtſchaft auch die Farbe 
und das Geſchlecht des Herrn in den Augen der 
Sklaven, zum groſſen Nachtheil der oͤffentlichen 
Sicherheit, herabſetzen wuͤrde, ſo muſte dieſer Ne⸗ 
gerhandel in den franzoͤſiſchen Niederlaſſungen 
eben ſo unentbehrlich und gemein werden, als 
bey den uͤbrigen europaͤiſchen Koloniſten. Das 
erſte Geſetz, das des Negerhandels erwaͤhnt, iſt 
das Edikt vom 28. May 1664, doch ſindet man 
in des P. Duͤtecre Geſchichte der Antillen, daß 
1639 zu St. Chriſtophel eine fo betraͤchtliche 
Sklaven-Entweichung war, daß die Kolonie bie 
Waffen ergreifen muſte. Dieſes Edikt von 1664, 
das die Stiftung der oſtindiſchen Handlungs⸗ 
Kompagnie betrifft, ſtand ihr unter andern Frey⸗ 
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heiten, auch das ausſchluͤßliche Recht zu, allein 
allen Handel auf der afrikaniſchen Kuͤſte, von 
dem gruͤnen Vorgebuͤrge bis zum Kap der guten 
Hofnung, zu treiben. Nach der Aufhebung der 
Geſellſchaft erhielten es verſchiedene andere, die 
nach und nach ebenfalls erloſchen, bis im Jaͤnner 
1716 dieſer Handel allen franzoͤſiſchen Kaͤufleu⸗ 
ten frey gegeben wurde, die dafuͤr der Guinei⸗ 
ſchen Kompagnie, die damals das Privilegium 
davon beſaß, eine Abgabe von zwanzig franzoͤſi⸗ 
ſchen Pfunden, für jeden eingefuͤhrten Neger er⸗ 
legten. Vier Jahre drauf wurde durch ein Ar— 


ret des Staats-Raths vom 27. Septemb. 1720 


die Freygebung dieſes Handels wieder eingezo⸗ 
gen, und der indiſchen Kompagnie mit andern 
Privilegien zugeſprochen, die das Franzoͤſiſche 
Miniſterium in Kredit und Flor zu bringen ſuch— 
te. Die Privat-Schiffe die nach der Guineiſchen 
Kuͤſte handeln, verſehn ſich mit Paͤſſen von dieſer 
Kompagnie, und bezahlen dafuͤr, fuͤr jeden Neger, 
die oben erwaͤhnte zwanzig Livres, dagegen er: 
halten fie dreyzehn Livres Gratifications-Gelder, 
fuͤr jeden eingefuͤhrten Schwarzen. 4 


Wir kommen nunmehr auf die Geſetze, die 
das Eigenthums-Recht des Herren verſichern, 
und da iſt das einzige Edikt vom Maͤrz 1685, 
welches Verordnungen deswegen erhaͤlt. Sein 
eilfter Paragraph verbietet den Prieſtern die Skla— 
ven zu verheyrathen, die keine Einwilligung ihres 
Herrn vorzeigen koͤnnen: der zwoͤlfte erklaͤrt für 


Eklaven die Kinder, die aus einer Ehe zwiſchen 


Sklaven geboren werden, und zwar ſpricht das 
0 Geſetz 
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Geſetz ſie dem Herrn der Sklavin Mutter, und 
nicht dem Herrn des Mannes zu, wenn Vater 
und Mutter verſchiedene Herren haben ſollten. 
Der dreyzehnte Paragraph endlich befiehlt, daß 
die Kinder beyderley Geſchlechts, die von einer 
freygebornen Frau und einem Sklaven gezeugt 
werden, in den Stand ihrer Mutter treten, und 
frey ſeyn ſollen, ſo wie im Gegentheil die Kinder 
Sklaven werden, deren Vater frey, die Mutter 
aber eine Sklavin iſt. 


n Jahr 1771 ſcchätzte man die ohnge⸗ 
fehre Anzahl der Sklaven zu 6 


St. Domingo, 240000. 
Martinique, 75000. 
Guadeloupe, 64000. 
Ganft: Lucia, 40. 
Cayenne, 3500. 


Man rechnet, ein Jahr in das andre, ben Ver— 
luſt an Sklaven auf s von 100, welches einen 
jaͤhrlichen Erſatz und Ankauf von 20000 Schwar⸗ 
zen erfordert; ein Beduͤrfniß, das durch auſſer⸗ 
ordentlichen Verluſt noch wachſen, und wegen der 
Hinderniſſe bey dem Tranſport und Handel, ei 
ne Vermehrung des Aufwandes noͤthig machen 
muß, von dem wir in der Folge reden werden. 


Man kann ſich einen Begriff von dem Fort⸗ 
gang des Anbaues der Kolonien, aus der Anzahl 
der 


\ 
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der Schwarzen folgern, welche, die in dem Beſitz 


des ausſchluͤßlichen Handels geweſene Geſellſchaf⸗ 
ten, jaͤhrlich einzufuͤhren ſich anheiſchig machten. | 


Für die franzöſiſchen Inſeln, jaͤhrlich 
1675, auf 4 Jahr, 


1679, auf 8 Jahr; 
(die Terra- firma mit 


eingeſchloſſen.) 


1698, (fur St. Dos 


mingo allein) auf 
die s erſten Jahre 


auf die 45 folgende 


des Privilegii 


1720 verband ſich die 


compagnie d' oc. 


cident, welche die 
Konceßionen dieſer 
verſchiedenen Ge⸗ 


ſellſchaften, auf be⸗ 
ſtaͤndig erhielt, zu 
einer jaͤhrl. Einfuhr 
von wenigſtens 


9 
Spaniſche Kolonien. | 


1685, auf 20 Jahr. 


800 Schwarze. J 


72 3 


3000 A 


In der Sammlung der indiſchen Geſetze 7 
ſindet man zwey, die einen Handel nach Afrika, 


| wegen 
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wegen Neger-Sklaven, vorausſetzen und anneh⸗ 
men. Nach dem erſten dieſer Geſetze, werden 
alle, ohne koͤnigliche Erlaubniß aus Afrika in 
die ſpaniſche Indien gebrachte Sklaven, fur Con— 
trebande und verfallen erklaͤrt; 1550, 1593, 
1598, 1624, 1607. Das zweyte Geſetz befiehlt, 
daß man die Anzahl der mit Erlaubniß einge— 
fuͤhrten Schwarzen einregiſtriren ſoll, damit der 
Koͤnig im Stande ſey, die Kolonien, wenn es 
daran fehle, damit zu verſehen. 


Spanien gieng den 27. Auguſt 1702 mit 


der Guineiſchen, 1685 in Frankreich errichteten 
Geſellſchaft, einen Vertrag unter dem Namen 
del Affiento ein, vermittelſt deſſen dieſe Geſell— 
ſchaft, eine Einfuhr von 48000 Sklaven beyder⸗ 
ley Geſchlechts und Alters, in die ſpaniſche In⸗ 
ſeln und das feſte Land, binnen einen Zeitraum 
von zehn Jahren, angelobte. Nach Verlauf 
dieſes Vertrags, kamen die Koͤnigin von Eng: 
land und der ſpaniſche Hof, bey Gelegenheit des 
Utrechter-Traktats, durch eine Convention vom 
26. Maͤrz 1713 dahin uͤberein, daß dieſe Ein⸗ 
fuhr in Zukunft durch eine engliſche Geſellſchaft 
geſchehen ſollte, welche vom erſten May 1713 
bis erſten May 1743, alſo in dreißig Jahren, 
das ſpaniſche Weſtindien mit 144000 Negern, 
beyderley Geſchlechts und Alters, zu verſehn 
verſprach. „ 


ü Nach dem Geſetze von 26. Oktober 154, 
im 7. Buche der Sammlung ber indiſchen Geſetze, 
wird e daß die Sklaven, die ſich verhey— 

rathen, 
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rathen, deswegen nicht frey werden ſollen, wenn 
gleich ihre Herrn ihre Einwilligung zur Hey⸗ 
rath gegeben haͤttenn. 


So weit Petit. Nach Schloͤzer kaufen die 
Spanier von den Hollaͤndern zu Euraſſov, und 
den Daͤnen zu St. Thomas, eine betraͤchtliche 
Anzahl Negern. So trieben auch die franzoͤſi⸗ 


ſchen und brittiſchen Kaufleute einen ſtarken 
Schleichhandel mit den Spaniern vom feſten 


Lande. Dieſer Schleichhandel duͤrfte aber wohl, 
ſeit dem im Maͤrz 1778 zwiſchen Portugall 
und Spanien geſchloſſenen Tractat, einen groſ— 
ſen Stoß leiden, wo laut des roten Artikels, 
Annobon und Fernande del Po in Afrika, 
den Spaniern zum Behuf des Sklavenhandels 
uͤberlaſſen worden ſind. ieee e 


1 


| 3. 
Engliſche Kolonien. | 


Eine Geſellſchaft, die ſich mit dem Afrika⸗ 
niſchen Handel abgab, erhielt von Carl II. 1662. 
eine Charte, die ihr das ausſchluͤßliche Privile⸗ 
gium dieſes Handels, und ſonderlich der Einfuhr 
der Kolonie-Sklaven, zugeſtand. „ 


Eine Parlaments- Akte, von 26. Junius 
1695, beſtaͤtigte die Errichtung dieſer Geſell⸗ 


ſchaft, und regulirte ihre Polizey, ſo wie die Po⸗ 


lizey aller, den Handel auſſer dem Koͤnigreiche 
treibenden, Geſellſchaften. Unter Georg II. pes 
ieſer 


LL 
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dieſer Handel durch eine Akte allen Englaͤndern, 
unter dem Namen einer Geſellſchaft afrikaniſcher 
Kaufleute, fre gegeben; es konnte jeder beptres 
ten, der zu dieſem Handel Luſt hatte, und er er— 
legte bloß eine maͤßige Abgabe, zur Anerkennung 
der geſchehenen Einverleibung in dieſe Gilde. 
Dieſe Geſellſchaft wurde in Poßeß aller Beſitzun—⸗ 
gen der alten geſetzt. Sie hat das Recht durch 
ihre comité, unter der Aufſicht der Lord Kom— 
miſſarien der Handlung und Plantagen, alle 
Verordnungen ergehen zu laſſen, die dieſe comité 
fuͤr nothwendig haͤlt, wenn fie nur nicht der all⸗ 
gemeinen Freyheit dieſes Handels nachtheilig ſind. 
Ein engliſcher Pflanzer, der eine Abhandlung uͤber 
die Stiftung der Bisthuͤmer in den engliſchen 
Pflanzungen heraus gab, ſagt, daß bey einer 
1762 geſchehenen Haupt-Zaͤhlung der weißen 
und ſchwarzen Einwohner des geſammten engli— 
ſchen Weſtindiens, die Anzahl der Weißen zwi— 
ſchen 2 und 3 Millionen, und der Schwarzen 
auf 844000 ſich belief. W e 


Jamaika. Eine Akte von 1696. F. 40. verord⸗ 
net, daß die Taufe die Sklaven nicht frey ma⸗ 
chen ſoll. F. 44. befiehlt, daß ein beſonderes 
Buch über den Verkauf und andere, über Skla— 


ven geſchehene freywillige Diſponirungen, gehalten, 


und darinn das Datum des Verkaufs, der Na— 
me des Verkaͤufers und Kaͤufers, die Namen 
und Zeichen der Sklaven, nebſt den Urſachen ih⸗ 
res Verkaufs, eingetragen werden ſollen. Dieſes 
Einregiſtriren ſol die Kraft eines ſchriftlichen 
Verkaufs haben, und für einen ſattſamen Beweiß 
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des Eigenthumsrechts gelten. Seine Verfaͤl⸗ 
ſchung ſoll eben ſo hart geſtraft werden, wie die 
eines andern oͤffentlichen Buches. Der Schrei 
ber empfaͤngt achthalb Sols von jedem Verkauf 
eines Negers, und funfzehn Sols von jeden Ver— 
kauf einer groͤßern Anzahl. Der Kaͤufer, der die⸗ 
ſes Einſchreiben uͤbergeht, wird um 40 Schil⸗ 
linge, und der Schreiber, der das Eintragen ab⸗ 
ſchlagen wuͤrde, um zehen Pfund, zum Beſten der 
Parthey geſtraft, die darunter leidet. Dieſe For⸗ 
malitaͤt findet aber nicht bey dem Verkauf derje⸗ 
nigen Neger ſtatt, die zum erſtenmal auf die In⸗ 
ſel gebracht werden. 8 | 1 
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In der Akte von 1699. heißt es; weil, ſo⸗ 
wohl bey dem Erdbeben als der letzten Landung 
der Franzoſen, viele Buͤcher verlohren gegangen 

waͤren, und dieſes zu Irrungen in den Eigen⸗ 
thumsrechten der Einwohner Anlaß geben koͤnne, 
wenn man nicht beyzeiten vorbaue, fo ſey beſchloſ— 
ſen, daß alle jetzige angebliche Beſitzer von Laͤnde⸗ 
reyen oder Negerſklaven, die einen ungeſtoͤrten, 
ununterbrochenen fuͤnfjaͤhrigen Beſttz anfuͤhren, 
koͤnnten, als die unſtreitigen Eigenthuͤmer dieſer 
Guͤter angeſehen werden muͤßten. Und ſollte die⸗ 
ſer Beſitz in jeder Inſtanz allen Perſonen guͤltig 
entgegengeſetzt werden koͤnnen, nur Minderfaͤhri— 
gen, Bloͤdſinnigen oder verheyratheten Frauen⸗ 
zimmern nicht, es waͤre denn, daß dieſe in den 
3 erſten Jahren die Erhebung der Klage, die ſie 
in dieſen Jahren anzuſtellen Gelegenheit hatten, 
verabſaͤumet haͤtten. a | 
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Barba⸗ 
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Barbados. Eine Akte vom 29. April 
166g erklaͤrt die Negerſklaven für unbewegliche 
Guͤter. F. 1. befiehlt, daß die Verkaͤufer ihrer 
Sklaven nicht gehalten ſeyn ſollen, ihren Ver— 
kauf, wie bey andern unbeweglichen Guͤtern, al⸗ 
ler gegenſeitigen Gebraͤuche und Verordnungen 
ohngeachtet, einregiſtriren zu laſſen. Auch ſoll 
F. 2. dieſe Qualitaͤt des unbeweglichen, in nichts 
dem Verkauf dieſer Neger, bey ihrer Einfuhr, 
nachtheilig ſeyn, als deren Herrn über fie, wie 
zuvor, bis zu ihrer erſten Losſchl agung, diſponi⸗ 
ren koͤnen. tc. 8 
8 In der Akte vom 24. Junius 1709 wird 
allen Perſonen, die drey Monate lang, den Mo⸗ 
nat zu 28 Tagen gerechnet, in einen oͤffentlichen, 
ruhigen, unangefochtenen, und auf die Geſetze ge⸗ 
gruͤndeten Beſttz eines Negers oder Sklavens ges 
weſen ſind, die Macht ertheilt, dieſen Beſitz ge— 
gen jeden Voxenthaltenden geltend zu machen. 
Bey den neueingefuͤhrten Sklaven gehoͤrt der 
Beſitz dem Einfuͤhrer, wenn auch gleich die drey 
Monate uicht verlaufen ſeyn ſollten: doch ohne 
dem gegruͤndeten Eigenthume derſenigen vorzugrei— 
fen, die Anſpruͤche darauf machen, und ſie bewei⸗ 
ſen koͤnnen. 


Portugeſen. Daͤnen. Holaaͤnder. 


Die Portugeſen bekommen unter allen eu⸗ 
ropaͤiſchen Nationen ihre Sklaven am wohlfeil⸗ 


ſten, 
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ſten, da fie ſelbſt Kolonten im Innern von Afri | 
ka haben. Die Handlungsgeſellſchaft, die unter 
dem Namen Maragnan und Para Magna 
bekannt iſt, kauft jaͤhrlich ohngefehr 50000 
Schwarze. Nach eingegangener weſtindiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft iſt der Negerhandel 1754 allen Daͤnen 
gegen Erlegung von 18 Livres frey gegeben wor⸗ 
den; ich habe oben angefuͤhrt, wie hoch ſich, 
nach Oldendorp, die Anzahl der eingebrachten 
Negern belaufen mag. St. Crux ernaͤhrt ihrer 
18000. Die Taufe macht hier ebenfals nicht 
frey. Die Sklaven haben die Erlaubniß, ſich 
nach eigener Wahl zu verheyrathen, die Geneh⸗ 
migung des Herrn, wird dazu nicht unumgaͤng⸗ 
lich erfordert, ob ſie gleich nicht ungewoͤhnlich 
iſt. Bey den Hollaͤndern treibt die weſtindiſche 
He Geſellſchaft den Negerhandel. Auf St. Euſtachii 
DA :\ waren 15000, auf St. Martini 3000 Sklaven. 

Nach Fermin belief ſich 1762 die Anzahl der 


und zwanzig tauſend Maron-Neger mit einbe⸗ 
griffen. Was man auf Surinam rothe Skla⸗ 
ven nennt, ſind Amerikaner vom Droonako und 
Amazonenfluß. | CRE 


ê 5. 
Anmerkungen des Petit. 


Die Geſetz der drey Nationen, der Franzo⸗ 
ſen, Spanier und Englaͤnder uͤberhaupt genom⸗ 
men, beſtaͤtigen das Eigenthum der Sklaven, 


oder heben die Hinderniſſe und Schwierigkeiten, 
die 


— 


Schwarzen auf Surinam auf 119500, fuͤnf | 


« | 29 


| die man dagegen machen koͤnnte; allein blefe Ge⸗ 


ſetze, wenn man ſie beſonders nimmt, erregen den 
Wunſch, daß eine oder die andere von dieſen Ko⸗ 
lonien, ſich die Anſtalten einiger unter ihnen, zu⸗ 
eignen moͤchte. ke 


Man weiß in den franzoſiſchen Kolonien 


kein Beyſpiel von einer Ehe zwiſchen Freyen und 


| 


Sklaven, und fie iſt uͤberdis verboten. 


Waͤhrend daß mein Aufſatz in den Haͤnden 
des Cenſors war, faͤhrt Petit fort, lernte ich ei— 
ne Abhandlung uͤber die Rechtmaͤßigkeit des Skla⸗ 
venhandels kennen, die in den ſechſten Bande der 
Ephémérides du citoyen von 1771, von S. 216 
bis S. 246 ſteht, und deren Verfaſſer beweiſen 
will, daß die Sklaverey nicht allein an ſich ſelbſt 
abſcheulich und Haſſenswürdig, ſondern noch uͤber⸗ 
dieß ein unnoͤthiges, und für uns beſchwerliches 
Laſter ſey. | 


„Die Privatperſonen, die Sklaven haben, 
fagt er, und die Obrigkeiten, die fie dulden, erz 
roͤthen insgeheim daruͤber; aber ſie glauben, daß 
die Arbeit der Sklaven, denen man weder Gez 
halt noch Lohn bezahlt, ungleich wohlfeiler 
kommt, als die Arbeit freyer Menſchen, die man 
bezahlen muͤßte, und deren Gebrauch in den Ko⸗ 
lonien den Zucker zu theuer machen wuͤrde. 

Waͤre auch die Sache wahr, ſo ſollte man ſich 
doch lieber entſchlieſſen, den Zucker theurer zu 
kaufen, oder ſein ganz zu entbehren, als die Gez 
ſetze der Menſchlichkeit ſo grauſam zu beleidi⸗ 
| gen 
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gen ... aber die Privatperſonen und die Obrig⸗ 
keiten betruͤgen ſich. Ungerechtigkeit iſt eine boͤſe 
Haushaͤlterinn, fie kauft alles zu theuer .. Es 
war geſchwind geſagt, daß die Arbeit der Skla- 
ven weiter nichts als ihren Unterhalt koſte, und 
alſo nicht ſo hoch ſtehe, als freyer Leute ihre: 
aber warum hat man es géfagt? ... Darum 
weil man alle die Unbequemlichkeiten und alle 
den Aufwand nicht überlegte, der damit verknuͤpft 
iſt; die verlohrne Kaufſumme des geſtorbenen 
Negers; die kurze Lebensdauer eines Sklaven, 
der folglich durch einen andern erſetzt werden 
muß,; das Intereſſe des Kapitals; die Nothwen⸗ 
digkeit, auf eine kleine Anzahl Neger, einen Ne— 
ger zu halten, der blos die Aufſicht fuhrt, und 
muͤßig geht; die Gefahr, der man bey den ) 
Maron-Negern ausgeſetzt iſt; die Koſten des 
Kriegs, den man mit ihnen fuͤhren muß; die 
Zeit, die von den Sklaven verdorben wird; ihre 
natuͤrliche oder angenommene Ungeſchicktheit. Der 
Autor ſchlaͤgt hierauf den Betrag, ſowohk des 
Ankaufs der Schwarzen, als des Aufwands ih- 
res Unterhalts und ihrer Polizey auf eine jaͤhr— 
liche Summe von 420 Livres franzoͤſiſches Geld, 
oder 630 Livres Kolonien-Geld, an; dieſe 
Summe mit Z0c Arbeitstagen dividirt, kommt 
28 Sols franzoͤſiſches, oder 42 Sols Kolonien⸗ 
Geld auf den Tag. Ich frage jetzt, kann es an 
freyen Menſchen fehlen, die 42 Sols des Tages 
js a | ver⸗ 


„) Der Name der entlaufenen Neger iſt in allen 
europäifhen Pflanzungen, Maron, ein Wort, 
daß ſoviel als Affe ſagen will, weil ſie ſich im⸗ 
mer in Wäldern und Gehoͤlzen aufhalten. 


* . 3 1 


3 verdienen wollen, wenn es in Europa 20 bis 


— 


25 Millionen Menſchen giebt, die jaͤhrlich kaum 
zehen Thaler oder dreißig Livres zu ihren Unter— 


halte haben? Brauchte man nicht bloß anſchla— 


gen zu laſſen, wo die Arbeit waͤre, und wo man 
ſich einſchiffen koͤnnte? Man wird einwerfen, daß 
die Weißen in den heißen Klima der Antillen 
zu arbeiten nicht im Stande ſind; aber die er— 
ſten, die dieſe Kolonien gruͤndeten, waren Weiße 
aus allen Nationen Europens. Flibußiers, Bu⸗ 
kaniers, Tobaks- Pflanzer: und dieſe Abentheuer, 


die ſich noch dazu durch ein vorhergegangenes 


liederliches Leben verdorben hatten, erhielten in 
dieſen Inſeln ihre Geſundheit wieder, weil ſie ein 
hartes Leben fuͤhrten ... fie befanden ſich beſſer 
als unſte heutigen Pflanzer, denn fie waren weit 
arbeitſamer ... der Sklave if faul; es iſt das 
einzige Mittel, wie er zu einem Theil ſeiner Per— 
fon wieder gelangen kann, die ſein Herr im Gan— 
zen geſtohlen hat: der Sklave iſt ungeſchickt; was 


hat er für ein Intereſſe dabey, ſeine Kenntniſſe zu 
erweitern? der Sklave iſt voll boͤſen Willens; 


er befindet ſich in einem offenbahren Krieg. Es iſt 
nicht zu ſchaͤtzen, was er durch ſeine ſchlechte Be 
bauung verdirbt. Eine ganz andere Beſchaffen— 
heit wurde es mit Arbeikern haben, die frey und 


Beſitzer ihres Erworbenen waͤren: die Begierde, 


dieſen Verdienſt zu vergroͤßern, und den Vorzug 
vor ihren Mitwerbern zu erhalten, wuͤrde fie thaͤ⸗ 
tig und einſichtsreich machen. Sie wuͤrden mit 
weniger Koſten, weniger Muͤhe, weil Kummer 
und Verdruß nicht die Gefaͤhrten dabey waͤren, 
und durch beſſere Methoden, doppelt ſo viel als 
a | jene 
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jene . . . . ihr Lohn wuͤrde alſo halb fo wohl⸗ 
feil, und der Gewinn ihres Gebrauchs uͤber— 
ſchwenglich ſeyn, ſollte man ſie auch gleich noch 
theurer bezahlen, das doch dem Verfaſſer, bey 
dem jetzigen Preiß des europaͤiſchen Taglohns, un⸗ 
moͤglich ſcheint. Die Gelegenheit, die armen Ne— 
gerſklaven zu verkaufen, unterhaͤlt einen beſtaͤndi⸗ 
gen Krieg unter den verſchiedenen afrikaniſchen 
Voͤlkern ... Wir haben Amerika verheert ... 
Wir ſind endlich darauf bedacht geweſen, ein Land 
wieder anzubauen, das unſre Schandthaten zur 
Wuͤſte gemacht hatten ... Alle unſre Muͤhe if 
an das Zuckerrohr gewendet worden, das wild 
in Afrika waͤchſt, wo wir ſeine Pflanzen herhol⸗ 
ten. Niemand fiel darauf, daß es nicht ſo viel 
Plage, Aufwand und Grauſamkeiten beduͤrfe, um 
Zucker zu haben, da der Himmel das Zuckerrohr 
und die Negern nach Afrika ſetzte: waͤre es 


nicht weit kuͤrzer, ſich einige friedliche Niederlaſ⸗ 


ſungen auf dieſer Kuͤſte zu verſchaffen, Handwer⸗ 
ker und Verfertiger von Zuckermuͤhlen und Zucker⸗ 
ſiedereyen dahin zu ſchicken, und zu den Negern 
zu ſagen: Freunde, ihr ſeht dieſe Roͤhre; ſchnei— 
det ſie ab, macht Syrop! der erſte Fuͤrſt, der 
den Einfall durchſetzte, den Negern zu zeigen, wie 
man Syrop machen muͤßte, und ihn dann von 
ihnen, ſtatt der Sklaven, kaufte, wuͤrde bald die 
andern Voͤlker zwingen, ein gleiches zu thun. 
Man wuͤrde keinen Zucker mehr in den amerikani⸗ 


ſchen Kolonien bauen koͤnnen, weil der Boden der 


afrikaniſchen Kuͤſte weit beſſer dazu taugt, und 
er alſo weit wohlfeilern K Kaufs kaͤme, dies iſt 
wahrſcheinlich ... Die Beſitzer der Laͤndereyen 

5 | wuͤrden 
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wuͤrden' ſich alsdenn auf den Anbau anderer Ge⸗ 


waͤchſe legen; zumahl da es fuͤr den, von den 
Zuckerroͤhren ausgeſogenen Boden, noͤthig iſt, daß 
was anders darauf gepflanzt wird, ſie moͤgen nun 
den Zuckerbau fortſetzen, oder, zu neuen Kulturen 
ihre Zuflucht nehmen wollen. Was man ihnen 
nicht genug wiederhohlen kann, iſt, daß ſie keine 
koſtbarere und weniger gute Arbeiter bekommen 
koͤnnen, als ihre Sklaven find . .. laßt uns we— 
nigſtens hoffen, daß die Obrigkeiten endlich eine 
Ehre darinn ſuchen werden, nur uͤber freye und 
gluͤckliche Unterthanen zu herrſchen!“ So weit 
die Ephemeriden. 


Petit hat darauf als Député des conſeils 
ſupèrieurs des Colonies, das heißt, verneinend 
geantwortet. Unterdeſſen muß man doch geſtehn, 
daß verſchiedene ſeiner Gruͤnde mehr als Schein⸗ 
gruͤnde ſind, und ziemlich feſte ſtehn. Zuerſt 
kommt er auf den abgedroſchenen falſchen Satz, 
daß der Zuſtand der Sklaven durch ihre Auswan— 
derung in die Kolonien, beſſer werde, weil ſie ſo 
in ihrem Vaterlande, einen grauſamen martervol— 


len Tode entgingen, der ſie gar nicht erwartet. 


Dann merkt er an, daß die Franzoſen am wenig⸗ 
ſten Vorwuͤrfe wegen des Negerhandels verdien—⸗ 
ten, weil ſie nur andern Nationen nachgefolget 


waͤren, und dieſer Handel bey ihnen erſt ſeit cinis 


gen dreyßig Jahren recht in Gang gekommen ſey. 
Der Preiß der Sklaven von 1730 bis 40, der 
ſich auf 7 bis 900 Livres belief, und jetzt dop⸗ 
pelt ſo hoch iſt, beweiſe, daß ihr Beduͤrfniß ſich 
nur in dem Maaße des Abgangs und der Conſu⸗ 
Pet. v. N. Skl. E mirung 
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mirung der amerikaniſchen Produkte in Europa 


vermehrt habe, weil dadurch ein ſtaͤrkerer Anbau, 


und Vergroͤßerung der Pflanzungen noͤthig ge⸗ 
worden waͤre. Man koͤnne gar wohl des Zuckers, 
des Indigoes, Kaffees ꝛc. entbehren, allein dieſe 
Produkte waͤren nicht der Hauptzweck der Stif⸗ 
tung der franzoͤſiſchen Kolonien. Die Bilanz des 
Handels von Nation zu Nation; der Unterhalt 
und die Vermehrung der Marine; die nuͤtzliche 
Beſchaͤftigung, die aus dieſem Handel, fuͤr eine 
große Anzahl Leute von allerhand Gattung, ents 
ſpringt; die Zuflucht, die ſo viele Familien hier 


finden, die in Europa ihr Gluͤck nicht machen 


konnten: alles dieſes habe es Frankreich zum 
ſtrengſten Geſetz gemacht, alle moͤgliche Mittel ans 
zuwenden, um den ausſchließlichen Beſitz dieſer 
Produkte nicht in den Haͤnden von Nationen zu 
laſſen, die ſeine Nebenbuhler oder Feinde ſeiner 
Macht find. Die Volksmenge von Frankreich koͤn⸗ 
ne nicht ſo viele Arme liefern, als zur Bebauung 
der Kolonie-Laͤndereyen erfodert wurden, ohne ſei⸗ 
ne Sicherheit und ſeine eigene, ſchon ſo ſehr vernach⸗ 
laͤßigte Kultur, der groͤßten Gefahr auszuſetzen. 
Eine ſolche Folge von Auswanderungen, muͤſſe 
nothwendig die aͤuſſerſte Entvoͤlkerung nach ſich 
ziehn, ohne zu rechnen, wie viele Menſchen durch 
die Veraͤnderung des ungemaͤßigten Klima's zu 
Grunde gehen wuͤrden; durch die unaufhoͤrliche Ar⸗ 


beit, die groͤßere Sonnenhitze, die Kaͤlte der Regen⸗ 


zeit und des Thaues, welche auf die brennende Dis 
tze folgt, und durch fo viele andre auffallende Un⸗ 
terſchiede, die ſich zwiſchen den Arbeiten in den Ko⸗ 
lonien und den Ackerbau in Frankreich befinden. | 

| In 
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In der ganzen Petitſchen Widerlegung, ſind 


uͤberhaupt die triftigſten Grunde die, welche er gegen 
den Gebrauch der Weißen zu Tagloͤhnern in den 
Kolonien anfuͤhrt. Die Boukaniers, die Flibuſ⸗ 


ſiers, ſagt er, gehoͤren gar nicht hieher: ohne zu 


gedenken, daß fie ſich nicht mit der Kultur ſon⸗ 
dern vielmehr mit Freybeutereyen und Jagd abs 
gaben, ſo war auch zur Zeit der Engager oder 
europaiſchen Knechte, der Handel noch in ſeiner 
Kindheit, die Ausfuhr noch nicht ſo erweitert, 
die Beduͤrfniſſe ungleich geringer: die Pflanzer 
lernten in der Folge ſelbſt den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen der Wohlfeile und der Geſchwindigkeit der 
Arbeit des ſklaviſchen Negers, und des herriſchen 
und oft unbaͤndigen Landsmannes einſehn, und zo⸗ 


gen jenen dieſen vor. Es wuͤrde ſchwer halten, 


370000 Weiße aufzutreiben, als fo hoch ſich 
jetzt die Anzahl der Negerſklaven in den franzoͤſi⸗ 
ſchen Kolonien allein belaͤuft, und geſetzt auch eine 
ſolche Auswanderung waͤre moͤglich, wer ſollte 
die Koſten ihrer Ueberfahrt, ihres Unterhalts sc, 
uͤbertragen? Wuͤrden ſie ſich mit ſo engen und 
nothduͤrftigen Wohnungen behelfen, als die Neger 


thun muͤſſen, und woher den Hausraͤth, die Bet⸗ 


ten ꝛc. und die uͤbrigen Dinge hernehmen, die 


auch der aͤrmſte Bauer braucht. Mit 42 Sols 


Kolonien-Geld kann ein Weißer nicht einmal 
ſich ſatt eſſen, und wer ſollte fuͤr ihre Kleidung in 
einem Lande ſorgen, wo zur Erhaltung der Geſund⸗ 


heit die groͤßte Reinlichkeit nothwendig iſt, und die 


Hitze Ueberfluß an Waͤſche nothwendig macht? Die 
870000 Menſchen wuͤrden nicht alle Ehelos ſeyn, 
ſie wuͤrden ihre Weiber und Kinder mitbringen, 
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oder man wuͤrde fie doch bald verheyrathen nf 
ſen, denn das Blut brauſt in den warmen Laͤn— 


dern: wo kaͤmen alle die Weiber her, und wer 
hielt die vermehrten Koſten aller dieſer Haushal— 
tungen aus, oder die gehaͤuften Schwierigkeiten 


in Anſehung der Wohnungen, der Fortpflanzung 


und Subſiſtenz dieſer Familien? Und dann die 
Polizeyß? Wie wolle man hoffen koͤnnen, dieſes 
Geſindel im Zaum zu halten, das ſeinen Herrn an 


der Anzahl ſo ſehr uͤberlegen, eben ſo frey wie ſie, 


und von einerley Abſtammung mit ihnen iſt. 
Das Leben der Herrn, ihr Vermoͤgen wuͤrde 
in Klagen und Prozeſſen darauf gehn. Aber, 
wenn auch alle dieſe Hinderniſſe gehoben waͤren, 
was wollte man mit den Negern anfangen, an 
deren Stelle dieſe Weiſſen kaͤmen? Im Lande laſ⸗ 
ſen? Welche Gefahr fuͤr die Pflanzer und die 
Sicherheit ihrer Beſitzungen? Ihnen Laͤndereyen 
anzubauen geben? Es ſind keine mehr auszuthei⸗ 
len da. Sie, nach Afrika zuruͤck ſchicken? Es 
fehlt an Schiffen; viele dieſer Leute ſind jung aus 


Afrika gekommen, und haben keinen Begriff von 


ihrem Vaterlande; vielen gefaͤllts da beſſer, viele 
haben in den Kolonien Verbindungen eingegan⸗ 
gen, deren Trennung ihnen aͤuſſerſt ſchmerzlich 


2 


ſeyn wuͤrde. 1c. (Warum geben aber die Englaͤn⸗ 


der zu Montſerrat eine eigene Akte zur Unter⸗ 


ſtuͤtzung und Aufmunterung der Einfuhr der 


Blanken ?) 


So viel ſich alfo auch gegen die gaͤnzliche 
Aufhebung des Negerhandels einwenden lieſſe, — 


denn leider! ſind in der Welt immer zehn gegen 


eins, 


+ 


eins, bey einer guten Handlung — fo wird man 
ſich doch einmal dazu entſchlieſſen muͤſſen, da 
nothwendig eine ſolche Ausfuhr die afrikaniſchen 
Kuͤſten in der Laͤnge entvoͤlkern, und die Kaufleute 
zwingen muß, ihre Sklaven tiefer aus dem in— 


nern Afrika, aber auch mit mehr Gefahr und mel: 


rern Schwierigkeiten zu holen. Der einſichtsvolle 
Verfaſſer der Conſiderations fur l’état préſent 
de la colonie françoife de St. Domingne, def 
ſen Werk nach Petits ſeinen erſchien, das dieſer 
alſo nicht kennen konnte, ſchlaͤgt als den einzigen 
Ausweg vor, die Fortpflanzung der Negern mehr 
zu beguͤnſtigen: „Man ſollte es ihnen leicht in 
„ihren Liebſchaften machen, und mit Freuden die 
„Kinder aufnehmen, die ſie der Kolonie zeugen: 
„Die Geſchenke der Natur ſind immer ſchaͤzbar. 
„Aber es giebt geizige Herren, die nicht gern ſe— 
„hen, daß ihre Negerinnen ſchwanger werden, 


„weil ſie in den letzten Monaten ihrer Schwan⸗ 


„gerſchaft ihrer Arbeit beraubt werden, und bis 
„das Kind gewoͤhnt iſt, nur leichte Dienſte von 
vihnen verlangen koͤnnen 1e Barbaren, deren 
„Grauſamkeit noch durch den Geiz geſtaͤrkt wird, 


und was ſieht wohl Geiz vorher?“ Nach Olden— 


dorp denken die Daͤniſchen Herrn weit menſchlicher 


5 und vernuͤnftiger. Der Verfaſſer der Confidera- 


tions hat eine Berechnung der Fortſchritte der 


Kolonie St. Domingo bis 1774. beygefuͤgt, die 


zugleich in Anſehung der Neger-Einfuhren, man—⸗ 


ches wegen der Vergleichungen und Schluͤße auf 
EFlaͤrt, die ſich daraus anſtellen laßen. 


Von 
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Von 1767 big 1774 
kamen in den franséfifihen 
Antheil von St. Domingo * pr 
an, 274 Negerſchiſſe, die 
79000 Neger einfuͤhrten, e ee 
welches aufs Jahr ohnge⸗ N 
fehr 13000, austragen i 
N wird 5 f 79,00 


Die Mortalität der 
eingefuͤhrten Neger betrug 

ein Drittel, weil die Frem⸗ 
TA den den Vorzug des Han: 
dels hatten, und meiſtens 
ausgeſchoſſene Neger zum 
Verkauf gebracht wurden: 
Die Kaͤlte der Berge trug 
auch viel zu ihrem Unter⸗ 
gange bey, denn drey Fuͤnf⸗ . 
tel der neuen Neger wur⸗ À / 
den feit 1767 zum Kaffee | 
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bau gebracht, ber nur 
| in feuchten Boden fort⸗ 
ER kommt. Wir ziehen alſo re 
| ab | 26,333 


Reſt 58,667 


Hierzu die 286608 
die 1767 in der Kolonie 5 
waren 22856, 00 


303,667 


Die 
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Die Fortpflanzung der 
Sklaven in den Kolonien, 


iſt bis jezt nur ſchwach 


geweſen: die Mortalitaͤten 
uͤbertrafen faſt zweifach, 
was durch die Geburt er 


ſezt wurde: die neuen Ne⸗ 


gern zeugen uͤberhaupt we⸗ 
nig Kinder in den erſten 
Jahren ihrer Ankunft im 
Lande, man muß alſo auf 
30, nur Einen gebohrnen 
Neger rechnen. Dies macht 
10288 Geburten, in ſechs 
Jahren J 


4 


Das arbeitſame geben 


der Neger erſtreckt ſich nur 


auf 15 Jahr. Alle Jahre 
geht ohngefehr ein Funf⸗ 
zehntel von der allgemeinen 


Maſſe darauf. Sechsmal 


das Funfzehntel von den 
256000 Negern, die 1767 
vorhanden waren, abgezo⸗ 
gen, macht | 


Die Einfuhre der Kon⸗ 
| treband ; Neger kann, der 
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30,66 


61,728 
370,395 


0 


102,396 
267,999 


obrig⸗ , 


2. 267,999 

obrigkeitlichen dagegen an⸗ * 

gewandten Hinderniſſe ohn⸗ 

geachtet, in jedem von den 

ſechs Jahren auf 4000 ge⸗ ns 

rechnet werden. i ie 
Total der Neger in der 


Kolonie am Ende des + 
1778 Jahres 291,999 


1 


Was ſich aus dieſem Ueberſchlag einer einzigen 
Kolonie abziehen laͤßt, iſt 1) die ungeheure An⸗ 
zahl Neger, die zur Arbeit, dem einmal angenom⸗ 
menen Plan gemaͤß, unumgaͤnglich erfodert wird. 
2) Wie leicht, durch Beguͤnſtigung der Fortpflan⸗ 
zung der Sklaven, das Beduͤrfniß der neuen Ein: 
fuhr immer mehr und mehr vermindert werden 
koͤnnte, da ſie allein hie in 6 Jahren, bey ſchlech⸗ 
ter Unterſtuͤtzung, uͤber 6 1000 betraͤgt. 3) Das 
Kapital, das ein Pflanzer in den Ankauf der Skla⸗ 
ven ſtecken muß, und das die Meynung der Ephe⸗ 
meriden, wegen der Wohlfeilheit der weißen Ar- 
beiter, mit unterſtuͤtzen hilft. Der Verfaſſer der 
Confidérations hat den Beſtand eines guteinge⸗ 
richteten attelier (wie es die Franzoͤſiſche Koloni⸗ 
ſten nennen;) Arbeitgeſindes, beygefuͤgt. Nach die 
fer Rechnung kann man bey einer Zuckerpfianzung 
annehmen: es dE | 
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mate Werth. 
30 Negern bey den Karrn, Fa 
und die im Hauſe, und den 
Gebaͤuden ꝛc. zu thun haben. goooo Livres 
pe 10 Negern auf den Poſti ?? 
rungen, als Hirten, Huͤter de 
Barrieren ꝛc. à 15000 
C15 Neger krank oder Ma 
kronen. Pois 30000 
70o an der Plantage arbei⸗ 
tend. | Mi 140000 


Kinder und Domeſtiken. 40000 


315000 Livres. 


Die atteliers der meiſten Koloniſten ſind aber 
hoͤher gekommen, mit ſiechen Negern, Greißen und 


Kindern angefuͤlt, die man nicht mit in Anſchlag 


bringen kann. 
f | Zweyter Abſchnitt. 

Natur der Herrſchaft uͤber die Skla⸗ 
ven; unter was für eine Art von Guͤtern 
die Sklaven gehoͤren. À 

) ie Engliſchen und Französischen Geſetze ſchei⸗ 


nen, in ihren Hauptverordnungen wegen die⸗ 


ſes Punkts, überein zu ſtimmen. Sie glauben, 


ſich 
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ſich der Sklaven wegen Schulden bemaͤchtigen zu 
koͤnnen, und rechnen alſo ihr Eigenthum zu den 
beweglichen Guͤtern. (Auf den daͤniſchen Inſeln 
koͤnnen Blanke einander mit Sklaven bezahlen: 
ſelbſt wenn die Familien dadurch getrennt werden, 
welches die Franzoͤſiſchen Geſetze, bey Mann, Weib, 
Kind, ausdruͤcklich unterſagen; ſo daß, wenn der 
Verkaͤufer eine oder mehrere von eben der Familie 
zuruͤck behalten hat, er ſie unentgeldlich dem Kaͤu⸗ 
fer aushaͤndigen muß.) Sie erkennen auch die 
Nothwendigkeit, den Boden und die Sklaven, die 
ihn bebauen, nicht von einander zu trennen, und 
ſie laſſen weder den uſufructuarüs noch den Paͤch⸗ 
tern das Recht, diejenige Kinder zurückzuhalten, 
von deren Vaͤtern fie den Nießbrauch gehabt baz 
ben. In der Anwendung und in der Ausfuͤhrung 
aber weichen eben dieſe Geſetze von einander ab. 


Die Engliſchen Geſetze betrachten die Skla⸗ 
ven, bloß bey Schulden und Vermaͤchtniſſen, als 
bewegliche Guͤter, ſie verſtatten, daß man ſich ih- 
rer, ohne Ruͤckſicht, ob ſie zur Bebauung der 
Laͤndereyen nothwendig ſind oder nicht, bemaͤch⸗ 
tige, und ſetzen bloß dieſe einzige Einſchraͤnkung 
hinzu: „wenn keine andere bewegliche Effekten 
vorhanden find.” | | n 


Die Franzoͤſiſche Geſetze hingegen, erklaͤren 
die Sklaven in jedem Betracht, für 1 wi Guͤ⸗ 
ter, und verbieten gaͤnzlich die Bemaͤchtigung der 
Kultur-Negern, wenn nicht die Laͤndereyen zu 
gleicher Zeit mit eingezogen werden. 2 15 

| a⸗ 


— 
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Sklaven von dem Lande, das ſie bearbeiten ſol— 
len, wegnehmen, hieß die Eigenthuͤmer der Werk— 
zeuge ihrer Einkuͤnfte berauben, und ihnen die 


Quellen abſchneiden. Dieſes Verbot trift hinge— 
gen die Haus- Neger und die Kuͤnſtler unter 


den Sklaven nicht; ihre Wegnahme iſt erlaubt, 
weil die Kultur nicht unmittelbar darunter lei— 


det. Zum Gluͤck machen die jetzige Geſetzverfaſ— 


ſung, und lokale, ſchwer zu überſteigende Hin— 
derniſſe, das Einziehn der unbeweglichen Guͤter, 
in den Kolonien nicht wohl moͤglich. Waͤre die 


ſes nicht, ſo wuͤrde die Ausſchlieſſung der chiro⸗ 


grapheriſchen Glaͤubiger von dem Antheil des 
Geldes, das aus dem Verkauf der, mit den 
Laͤndereyen losgeſchlagenen, Sklaven geloͤſet wor⸗ 
den, folgends zur Ruinirung des Kredits der 
Eigenthuͤmer, in einem Lande beytragen, wo es 
an Geld zum bezahlen gebricht: man wuͤrde eben 
ſo viel gerichtliche Ausſprüche auswirken muͤſ⸗ 


ſen, als Schulden contrahirt wuͤrden; die Kul— 


tur-Neger machen in dieſen Landern den koſt— 


bareſten Theil der Mobiliar-Haabe, und die 


wahrſcheinlichſte Erhohlung der Glaͤubiger aus; 
und die gewoͤhnlichſten und unwillkuͤhrlichſten 


Glaͤubiger ſind hier die Schiffer, die kommen 


und gehn, und die Wuͤrkung einer Hypothek nicht 


abwarten koͤnnen, ohne ſich der Gefahr auszu⸗ 
ſetzen, ihren eigenen Verbindungen in Frankreich 


ſelbſt nicht Gnuͤge zu leiſten. Das Engliſche 


Geſetz ſcheint alſo weit guͤnſtiger für den Hans 


del, allein im Grunde iſt es den Kaufleuten nur 
Augenblicksweiſe guͤnſtig, weil das Intereſſe des 


allgemeinen Handels darauf beruht, die Gegen⸗ 


ſtaͤnde 
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ſtaͤnde des Handels zu vermehren, und man 
nur ihre Verringerung befoͤrdert, wenn man die 
dale von den Landereyen trennt. 


Petit macht hier die Bemerkung, 40 die 
Geſetzgeber beyder Nationen, ihren Hauptgegen⸗ 
ſtand, die Erhaltung der Sklaven zum Anbau 
des Landes, in dem einem oder dem andern 
Falle gaͤnzlich verfehlen. Sie ſehen den Nach⸗ 
theil ein, der daraus erwaͤchſt, wenn man ou. 
Laͤndereyen ihrer beraubt, und entweder, wie in 
den engliſchen Pflanzungen, ihre Wegnahme und 
beſondern Verkauf verſtattet, oder, wie bey den 
Franzoſen, ſie in natura in den Succeßionen 
und Gemeinſchaften vertheilt. Er haͤlt fuͤr weit 
beſſer, wenn man ſich nicht auf die Qualifici⸗ 
rung von beweglich und unbeweglichen Guͤtern, 
deren nothwendige Folge dieſer Irrthum war, 
eingelaſſen, ſondern wegen des Genuſſes der 
Arbeit dieſer Leute und den Ertrag dieſer Ar- 
beit, es bey den ſchon vorhandenen Geſetzen vom 
Genuſſe beweglicher Guͤter haͤtte bewenden laſſen. 
Man ſollte die zur Bebauung der Laͤndereyen er⸗ 
foderliche Sklaven unterſcheiden, und ſie zwar 
nicht unter die unbeweglichen Guͤter geſetzt, aber 
doch fuͤr ſolche erkannt haben, die zum Lande ge⸗ 
hoͤren, und davon unzertrennbar ſind. Kaͤme es 
zum Verkauf, ſo naͤhmen alle Glaͤubiger, ihren 
Privilegien und Rechtsfolgen ohnbeſchadet, an der 
geloͤſeten Summe des Sklaven- Verkaufs Theil; 
und fiel eine Theilung vor, ſo theilte man nicht 
die Sklaven in natura, M den Werth der 
Selb Sklaven. 5 . 

Drit⸗ 


ie 45 
| 35 Dritter Abſchnitt. 
Vuͤrgerliche Unfaͤhigkeit der Sklaven. 


ranzoͤſiſche Geſetze: Edickt von 1685. Die 
Sklaven haben nichts eigenes, alles was ſie 
verdienen, oder durch die Mildthaͤtigkeit anderer 
erwerben, gehoͤrt dem Herrn, ohne daß ihre El— 
tern, Verwandte oder Abkoͤmmlinge die geringſten 
Anſpruͤche darauf machen koͤnnen, es ſey auch, 
unter welchem Titel es wolle, indem das Geſetz 
die deswegen gemachte Vertraͤge oder Vermaͤcht— 
niſſe, in Sterbe⸗ und andern Faͤllen, fuͤr null 
und nichtig erklaͤrt. Hingegen muͤſſen die Herrn 
für alles ſtehen, was ihre Sklaven auf ihren Be— 
fehl, oder in dem ihnen aufgetragenem Geſchaͤfte 
thun; es gelten hier alle Klagen des Roͤmiſchen 
Rechts, als actio quod juſſu, inſtitoria, tribu- 
toria, de peculio, de in rem verſo: denn iſt 
es ohne ihren Befehl und Auftrag geſchehn, ſo 
haften ſie nur nach dem Antheil des Profits, 
den ſie davon gezogen haben, und mangelt auch 
dieſer, ſo wird ſich an dem peculio der Sklaven 

erhohlt, wenn ihre Herrn ihnen eines zuſtanden. 
Der Herr muß ferner das Geſtohlene, und jeden 
andern Schaden erſetzen, der durch ſeine Sklaven 
veruͤbt worden, doch ſteht ihm frey, ſich binnen 
drey Tage, von dem Tag des gefaͤllten Urtheils 
an, zu erklaͤren, ob er ſtatt deſſen lieber den Skla⸗ 
ven dem abtreten will, der den Schaden erlitten 
hat. (Zu Barbados wird der Diebſtahl eines 
Sklaven das erſtemal mit der Geiſſelung, das 
zweytemal mit Naſenabſchneiden, Brandmarkung 
im 
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im Geſicht und doppelten Erſatz, und das drit⸗ 
temal mit dem Tode beſtraft.) Die Sklaven 
koͤnnen keine oͤffentliche Aemter verwalten, oder 
zu Agenten fuͤr eine andere Perſon, als ihre Ders 
ren, angeſtellt werden; ihr Zeugniß gilt im Ge⸗ 
richte nicht, und wird es ja zugelaſſen, ſo dient 
es weder zum Beweis, noch zu irgend einer Fol⸗ 
gerung, ſondern blos zu einer Anleitung für die. 


Richter, um naͤheres Licht anderswo bekommen 


zu koͤnnen. Eben ſo wenig kann ein Sklave 
Klaͤger oder Parthey bey irgend einer gerichtli— 
chen Handlung ſeyn; ſeinem Herrn kommt es zu, 
ihn zu vertheidigen, und zu vertreten, wenn ihm 
von einem Fremden zu viel geſchehen iſt. Der 
Sklave kann aber peinlich belangt werden, ohne 
daß ſein Herr daran Theil nimmt, es waͤre denn, 
daß er Mitſchuldiger waͤre. (Der Sklave, der 
einen andern toͤdtet, verliert zu Antigoa ſein Le— 
ben; zu Montſerrat ſteht es dem Herrn des ge⸗ 
toͤdteten oder verſtuͤmmelten Sklaven ren, ob er 

den Todſchlaͤger am Leben und den Verſtuͤmmler 
mit der Geiſſel ſtrafen, oder den Erſatz des Scha- 
dens vom Herrn fodern will.) | 


In den Rathsſchluͤſſen und Edikten volt 5 
1686, 1721 und 1738, wurde in Anſehung des 
Zeugniß⸗Ablegens noch dahin eine Aenderung ges : 
troffen, daß, in Ermangelung eines weiſſen Zeus 
gens, das Zeugniß der Neger im Gericht guͤltig, 
ſeyn ſollte, nur nicht fuͤr oder wider ihre Herrn. 
Zu viele Verbrechen wuͤrden verborgen oder unerz 


wieſen bleiben, ſagt das Geſetz, wenn kein Sklave 


rechtskraͤftig zeugen koͤnnte. | 
Engli⸗ 


\ 
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CEngliſche Geſetze. Eine Akte zu Jamaika 
verſtattet die Zulaſſung des Zeugniſſes des Skla— 
vens gegen den Sklaven, in Anſehung ſolcher Ver— 
brechen, die auf dem Meere begangen werden, 
ohne daß eine Beeidigung dabey noͤthig ſey; doch 
erſtreckt ſich dieſes nicht auf die Verbrechen, die 


ſich auf den Negerſchiffen, wenn die Sklaven als 
Waare darauf find, zutragen koͤnnen. Der freye 


Britte entſchuldigt ſich mit dem natuͤrlichen Trieb 
nach Freyheit. Das Geſetz zu Barbados iſt noch 
billiger: nach ihm kann ein Sklave vor jedem 
Gerichte, gegen jeden getauften oder ungetauften 
Neger, Indianer oder freyen Mulatten zeugen, 


wenn ſein Zeugniß von Wichtigkeit iſt. Zu An⸗ 


tigoa gilt ebenfalls ihr Zeugniß gegen Sklaven. 
Gegen Blanke laſſen es die Engliſchen Geſetze nie 
zu. Man ſehe obige zwey Anmerkungen zu den 


Franzoͤſiſchen Geſetzen. 


Anmerkungen. Das Roͤmiſche Recht, das 
die Sklaven unter die Dinge, und nicht unter 
die Perſonen zaͤhlte, ihnen alle buͤrgerliche Faͤhig⸗ 


keit nahm, ihr Zeugniß nicht zuließ, und ihre Er⸗ 


werbniſſe ihren Herrn zuſprach, war der Grund, 
worauf die Franzoͤſiſchen Rechtsgelehrten ihre 
Sklavengeſetze gruͤndeten. Allein es ereignen ſich 
noch ſo viele Schwierigkeiten wegen des Skla— 
venzeugniſſes, es laſſen ſich ſo viele Einwendun⸗ 


gen und Ausnahmen dabey machen, daß Petit 


ein neues Geſetz für ſehr erſprieslich haͤlt. Soll 
man, fragt er, das Zeugniß des Sklaven in je⸗ 
dem Falle, ohne Unterſchied des Falls, wo es 


nothwendig iſt, zulaſſen? Kann dieſes Zeugniſſes 


mit 
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mit bem Zeugniſſe freyer Schwarzen, und blos 
in Ermangelung weiſſer Zeugen, concurriren? 
Darf es für die Herrn angenommen, und hinge⸗ 
gen nur verworfen werden, wenn es wider fic iſt? 
Es giebt Herrn von beiderley Farbe; auch freye 
Schwarzen, oder Mulatten koͤnnen Herrn ſeyn. 
Koͤmmt das Zeugniß eines Einzigen Sklaven wi⸗ 
der einen Weiſſen ſo ſehr in Betrachtung, daß 
man deswegen den Weiſſen in Verhaft nehmen 
kann, wie geſchehn wuͤrde, wenn das Zeugniß 
von einem glaubwuͤrdigen Blanken abgelegt waͤre? 


Petit glaubt uͤberhaupt, daß die Richter, 
in Anſehung der Neger-Zeugen, nicht vorſichtig 
und aufmerkſam genug ſeyn koͤnnen. Nur zu 
oft miſcht ſich hier der eingewurzelte Haß gegen 
den Herrn, gegen die Blanken uͤberhaupt, als 
die Raͤuber ihrer Freyheit, ein. Oder es kommt 
auch der Neid mit ins Spiel, Neid auf den, der 
zwar von ihrer Farbe iſt, aber des Schatzes der 
Freyheit genießt. So 


Vierter Abſchnitt. | 
Freylaſſungen, Freygelaſſene. 


ranzoͤſiſche Geſetze. Nach dem Edikt von 
6 1685 ſtund es Anfangs jedem Herrn, der 
das zwanzigſte Jahr erreicht hatte, frey, ſeinen 
Sklaven die Freyheit, bey ſeinen Lebzeiten, oder 
durch eine Verordnung in ſeinem letzten Willen, 
| FER 
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zu ſchenken, ohne daß er gehalten war eine Urſa—⸗ 


che davon anzugeben, oder, ſeiner Minderjaͤhrig— 


laſſende das 25ſte Jahr zuruͤckgelegt haben muß⸗ 


keit wegen, die Einwilligung ſeiner Freunde ein⸗ 
zuhohlen. Allein andre Edikte, ſonderlich das 
von 1721, ſchraͤnkten, wegen eingeriſſener Miß 
braͤuche, dieſes Recht dahin ein, daß der Frey— 


te, wenn er ſich deſſen bedienen wollte. Im Jahr 
1713 waren bereits den Freylaſſungen engere 
Graͤnzen geſetzt worden, weil einige Herrn ihren 


Sklaven die Freyheit für Geld gaben, ein Ge 


werbe damit trieben, und Schuld waren, daß die 
Sklaven durch Diebſtahl, Raͤubereyen und andre 
Unordnung dieſes Geld zuſammenzubringen ſuch⸗ 


ten. Der Koͤnig befahl alſo, daß kein Herr einen 


Sklaven rechtskraͤftig ſollte freylaſſen koͤnnen, 
wenn er nicht vorher die Erlaubniß der Obrigs 
keit dazu erhalten haͤtte, die fie ibm, nach Unter⸗ 


ſuchung der Rechtmaͤßigkeit ſeiner Bewegungsgruͤn⸗ 


de, nicht verweigern darf, ſondern unentgeldlich 


geben muß. Die Freylaſſungen, die durchs Te 


ſtament geſchehn, muͤſſen, nach einer Martinique⸗ 


ſchen Verordnung von 1767, binnen drey Mo— 
nate von Eroͤffnung des Teſtaments, von den 


Erben oder Teſtamentsverweſern bey den Gerich— 
ten, zur Pruͤfung und Beſtaͤtigung angezeigt wer⸗ 
den. Man hat vor dieſem Edikt, ein Exempel 


zu Cap François, wo der hohe Rath im Jahr 


1712 das Teſtament eines gewiſſen Geoffroi, 
der einer zu groſſen Anzahl Neger die Freyheit 
gab, kaßirte, und die Neger zur fortdaurenden 
Sklaverey verdammte, „weil die Verordnung die⸗ 


v»ſes Teſtaments der Kolonie zum Nachtheil ges 
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„reichen Éônnte.”  (Elenber Grund zur Aufhe⸗ 
bung einer menſchenfreundlichen That! So ſchenk⸗ 
te ein Koloniſte auf St. Domingo einer Mulat⸗ 
tin, deren Arbeit er ſeine anſehaliche Gluͤcksum⸗ 
ſtaͤnde ganz allein verdankte, dankbar bey ſeinem 
Tode dieſes Vermoͤgen, allein die Geſetze hoben 
ſeine Schenkung auf.) Sonſt wurden (Edikt 
von 1716) die Sklaven, die ihre Herren, ohne 
Erlaubniß-Scheine der Kolonieobrigkeiten, nach 
Frankreich brachten, durch dieſe Vernachlaͤßigung 
frey, fo wie diejenigen, die ſich daſelbſt mit Er⸗ 
laubniß ihrer Herren verheiratheten, oder von ih—⸗ 
nen, wenn ſie ſich in Frankreich niederlieſſen und 
ihre Pflanzungen verkauften, im erſten Jahre, 
vom Tage des Verkaufs an, nicht zuruͤckgeſendet 
wurden. Die Verordnung von 1738 hob dieſes 
alles auf. Sie erklaͤrt die Sklaven in vorſte⸗ 
henden Faͤllen nicht fuͤr frey, ſondern fuͤr den 
Koͤnig verfallen; ſie verbietet ihnen das Heira⸗ 
then in Frankreich gaͤnzlich, und erlaubt ihren 
Herrn keine andere Art der Freylaſſung, als durch 
Teſtament, und hiezu iſt noch uͤberdies noͤthig, 
daß der Teſtirer in dem Zeitraume von drey 
Jahren ſterbe, den das Geſetz dem Aufenthalte 
eines Sklaven in Frankreich beſtimmt hat. (Nach 
den neuern Geſetzen von 1778, nur bis zur A6: 
reiſe des erſten Schiffs nach den Kolonien.) Der 
Sklave, den ſein Herr zu ſeinem Univerſallegata⸗ 
rio, Teſtamentsvollzieher, oder Vormund ſeiner 
Kinder einſetzte, wird fuͤr frey geachtet. 1709 
und 1759, gab auch ein Geſetz zu St. Domin⸗ 
go denen Negern die Freyheit, die ſich bey Vers 


theidigung der Kolonien in dem damaligen Krie⸗ 


ge 
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gi beſonders hervorthun wuͤrden. Hart iſt der 


neunte Artickel im Edikt von 1685, wo die Skla⸗ 
vin, die mit einem Weiſſen oder freyen Manne 
in Beyſchlaf gelebt, dem Hoſpitale anheimfaͤllt, 


und nun nie frey werden kann, es waͤre denn, 


daß ſie jener, (und zwar nicht der weiſſe, ſondern 
der ſchwarze Herr,) zu ſeiner geſetzmaͤßigen Frau 
fit) antrauen lieſſe. Die Freygelaſſenen werden 
ubrigens wie Eingebohrene und freye Leute be— 
trachtet, und genieſſen alle Privilegien eines ſol— 
chen, in allen der Franzoͤſiſchen Herrſchaft unter⸗ 
worfenen Landern. Ihre Herrn haben kein Recht 


mehr an ſie, aber den Freygelaſſenen ſchaͤrft auch 


das Geſetz eine vorzuͤgliche Achtung fuͤr ihre al— 
ten Gebieter und ihre Wittwen und Kinder ein; 
eine Beleidigung, die dieſen von ihnen widerfuͤh⸗ 


re, wuͤrde es mit zwiefacher Schaͤrfe ahnden. 


Spaniſche Geſetze. Drey Geſetze von 
1540, 1563 und 1541 beziehen ſich entfernt 


darauf. Die Heirath, ſelbſt wenn der Herr die 


Einwilligung dazu gegeben, macht die Sklaven 


nicht frey: die Audienzen ſollen aber jeden anhoͤ⸗ 
ren und ihm Recht widerfahren laſſen, der An— 
ſpruch auf die Freyheit macht, und wenn ein 
Spanier Kinder mit einer Sklavin gezeugt haͤt— 
te, und ſie kaufen wollte, um ihnen die Freyheit 
zu geben, ſo hat er, als Vater, den Vorkauf vor 


allen uͤbrigen Kaͤufern. 


Engliſche Geſetze. Das Chriſtenthum 
macht die Sklaven nicht frey; aber eine Akte zu 


Barbados von 1692 befiehlt, den Sklaven, der 


eine 
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eine Meuterey der Neger entdecken wurde, dieſes 
Dienſtes wegen in Freyheit zu ſetzen, und ſeinem 
Herrn ſeinen Werth aus dem oͤffentlichen Schatze 
zu erſtatten; zieht er vor, in Dienſten ſeines Her⸗ 
ren zu bleiben, ſo empfaͤngt er eine Summe von 
40 Schillingen, zu ſeiner freyen Diſpoſition. 
Ebbn dieſes wurde auch, in einem aͤhnlichen Gal: - 
le, zu Antigoa beobachtet. Tapferkeit bey Ver 
theidigung des Landes, auszeichnende Kriegstha⸗ 
ten, werden ebenfalls mit dem Freyheitsbriefe be⸗ 
lohnt. Ein Vorzug, den die brittiſchen Geſetze 
vor allen uͤbrigen beſitzen, beſteht darinn, daß ſie 
allein fuͤr den Unterhalt des Freygelaſſenen geſorgt 
haben. Viele Sklaven, die ihre Freyheit durch 
ein Teſtament, oder bey Lebzeiten ihrer Herrn er— 
hielten, befanden ſich nun in dem traurigen Falle, 
nichts zu haben, wovon ſie leben konnten; ſie 
0 mußten ſich ihre Nahrung durch unerlaubte We⸗ 
ge zu erwerben ſuchen, die fie endlich dem Sans 
ton zue Laſt fallen machten. Das Geſetz befahk 
alſo, daß bey jeder Freylaſſung eine Summe von 
50 Pfund in die Haͤnde der Gemeindevorſteher 
niedergelegt werden ſoll, wovon der Freygelaſſene 
jahrlich 4 Pfund zu ſeinem Unterhalt empfaͤngt. 
Vor dieſem Geſetze gab es Herrn, die ihre be— 
jahrte, entkraͤftete, gebrechliche Sklaven blos in 
Freyheit ſetzten, um ihrer loß zu ſeyn. Dieſe 
armen Leute ſtarben Hungers, oder bettelten vor 
den Thuͤren muͤhſelig ihr Stuͤckchen Brodt. 
Deswegen iſt noch zu Antigoa verordnet, daß, 
wenn man einen bettelnden, freygelaſſenen Neger 
antrifft, der durch den Fehler ſeines Herrn in 
dieſen kuͤmmerlichen Zuſtand gerathen iſt, 7 
„ 3 Herr 
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Herr dafuͤr mit einer Geldbuſſe belegt werden ſoll, 
die nicht über 20, und nicht unter 5 Pfund 
betraͤgt 54 pan en MU) 

Bley den Daͤnen widerfaͤhrt die Wohlthat 
der Freylaſſung vorzuͤglich dem Bombe, oder Ne— 
gerofficier, einer Amme, einer ſehr fruchtbaren 
Kindermutter, oder der Beyſchlaͤferin des Herrn 
entweder bey Lebzeiten, oder durch Teſtament. 
Viel erkaufen ſich ihre Freyheit durch ein Loͤſe— 
geld, das ſie in ihrem Sklavenſtande ſammeln; 
wenn fie einige roo auf Abſchlag ihrem Herrn 
geben koͤnnen, fo werden fie loßgelaſſen, und tra—⸗ 
gen das Fehlende nach und nach ab. Doch ſoll 
es auch Herrn geben, die niedertraͤchtig genug 
ſind, das Zutrauen des Negers zu mißbrauchen, 
und die auf Abſchlag bezahlte Summe zu laͤug⸗ 


nen. Bey den Hollaͤndern muß, nach Fermin, 


der Herr ſeinem freygelaſſenen Sklaven noch ciz 
nen Freyheitsbrief für 200 Gulden kaufen, wel— 
ches die Freylaſſungen ſehr erſchwert. So leiden 
die Schwarzen immer durch unſern Geiz! 


Anmerkungen. Nur der Eigenthuͤmer, 
der Beſitzer des Sklavens, kann freylaſſen. Bey 
den Franzoſen ſind aber zwey Ausnahmen, zwey 
Einſchraͤnkungen: die Minderfaͤhrigkeit des Eige⸗ 
ners, oder ſein verſchuldetes Vermoͤgen. Die 
Schwachheit des Minderfaͤhrigen, die Leichtigkeit, 
mit der er in dem Alter der Unerfahrung und 
der Leidenſchaft, hintergangen oder verfuͤhrt wer— 
den kann, entſchuldigen das Geſetz, wenn es ihm 
der Freyheit beraubt, Guͤter veraͤuſſern zu koͤn⸗ 
en, | nen, 
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nen, die von einem ſo en Werthe ſi nd. 
Es war ferner kluͤglich von dem Regenten ge⸗ 
handelt, daß er für die Erhaltung der Planta 
gen wachte, weil zu haͤufige Freylaſſungen ihnen 


die Werkzeuge ihrer Bearbeitung entzogen, und 


ſie dem Untergange bloßgeſtellt haben wuͤrden. 
Da ein ſo hoher Werth in dieſem Theile des 


Vermoͤgens ſtecket, fo haͤtte das Verbot auch bis 
auf das Geſinde, oder die Haus- Sklaven aus⸗ 
gedehnt werden koͤnnen; denn hier iſt die Gele⸗ 
genheit zur Verfuͤhrung, ſonderlich bey den Ver⸗ 


haͤltniſſen zwiſchen dem Herrn und ſeinen Skla⸗ 


vinnen, noch weit groͤſſer. Mam ſieht taͤglich, 
Beyſpiele, wie fie die Schwachheit ihrer Herren, 


ſogar der majorennen, mißbrauchen, um ſich, ih⸗ 


ren Verwandten, oder ſchwarzen Kindern, ja oft 
ſelbſt den Rivalen ihrer Herren, die Freyheit aus⸗ 
zuwirken. — Das Eigenthum wird erſt Ei⸗ 


genthum, wenn die gerechten Forderungen eines 


dritten davon abgezogen ſind. Ein Herr kann 
alſo nicht zum Nachtheil ſeiner Glaͤubiger frey⸗ 
laſſen, da in den Kolonien die Sklaven den an⸗ 
ſehnlichſten Theil des Vermoͤgens ausmachen, und 
die Glaͤubiger ſonſt um ihre beſte Sicherheit ge 
bracht werden koͤnnten. Der Beſitzer darf alſo 


nicht in kraudem ſeiner Kreditoren freylaſſen; 


dieſe ſind vielmehr berechtigt, ſich den Freylaſ⸗ 
ſungen zu widerſetzen, und auf ihre Aufhebung 
zu dringen, wenn fie davon benachrichtigt wer⸗ 
den. Die Engliſche und Spaniſche Polizey vers 
ordnet nichts in Anſehung dieſer Modifikationen 
des Rechts der Eigener, vermuthlich weil fie die 
Ruͤckkehr zur ee Freyheit, fuͤr viel zu 
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günstig anſieht, als daß ſie ihr tte Sterne 
% Wes de eu 


ps Polizey in den Spaniſchen und Engli⸗ 
ſchen Kolonien laͤßt allen Herrn, die diſponiren 
koͤnnen, die Freyheit, ihre Sklaven freyzugeben. 
Die Engliſche Polizey fuͤgt zu dieſer Freyheit 
eine Bedingung hinzu; ſie legt dem Herrn die 
a Verbindlichkeit auf, fuͤr die Subſiſtenz und Un⸗ 
terhaltung des Freygelaſſenen wirkſam und bauerz 
haft zu ſorgen, damit er nicht den Kirchſpielen, 
die ihre Armen ernaͤhren muͤſſen, zur Laſt fallen 
moͤge: man koͤnnte hinzuſetzen, um die Diebſtaͤh⸗ 
le und die Hehlung der Diebſtaͤhle von andern 
Sklaven zu verhindern, weil ihre noch ganz fris 
ſche Verbindungen auf der Plantage, oder mit 
den Sklaven ihrer Herrn, ihnen Gelegenheiten 
anbietet, die man ſich wohl huͤten muß aufzu⸗ 
ſtoͤren, weil man ſonſt den Freygelaſſenen dem 
Elende Preiß giebt. Nach den Spaniſchen Ge⸗ 
ſetzen, muͤſſen ſolche Freygelaſſene ſich in andrer 
Herren Dienſte begeben. Dle Freyheit des Eng⸗ 
liſchen Sklavens haͤngt nicht immer von dem 
Willen ſeines Herren ab. Die oͤffentliche Si⸗ 
cherheit macht gewiſſe Freylaſſungen noͤthig; eine 
entdeckte Verſchwoͤrung, oder Meuterey, eine ta⸗ 
pfre That im Krieg, verfi chert den Sklaven, der 
dies Merkmal der Treue oder Herzhaftigkeit ge 
geben hat, der Freyheit. Die ganze Kolonie er⸗ 
ſetzt dem Eigener ſeinen Werth, und nimmt ſeine 
Pen auf ſich. 
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Die Frans sche polizey geht he ins De⸗ 
tail der gewoͤhnlichen Bewegungsgruͤnde zur Frey⸗ 
laſſung. Man findet bloß zu St. Domingo, daß 
ſo oft Sklaven zur Vertheidigung der Kolonie 
bewaffnet worden ſind, man ihre Treue und ih⸗ 
ren Muth durch Freyheitsverſprechungen, im Fall 
einer auſſerordentlichen That, anzufriſchen 1 
geweſen iſt. 

Die pe. der rotafmder beſtnmen 
wollen, ſcheint beym erſten Anblick, einen Eingriff 
in das Recht und Eigenthum der Herren wagen; 
allein eine einzige Betrachtung hebt dieſen Ein⸗ 
wurf. Das Eigenthum der Herren, war nie 
mals der Gegenſtand der Duldung des Sklaven⸗ 
ſtandes in den Kolonien: der Nutzen und Anbau 
der Laͤndereyen war die einzige und fuͤrnehmſte 
Abſicht, und iſt es noch. Der Reichthum der 
Herren war nur ein zufaͤlliger Nebenzweck, als 

man in Weſtindien einen Stand einfuͤhrte, den 

die chriſtliche Nationen in Europa einſtimmig 
verbannt haben. Zu viele Freylaſſungen find al⸗ 
lerdings gefaͤhrlich, aber nicht minder gefaͤhrlich 
à iſt es, fie zu ſehr einſchraͤnken. Die Hoffnung 
der Freyheit kann allein die Treue des Sklaven 
in ſeinem Stand der Erniedrigung und des Elen⸗ 

des unterſtuͤtzen und anfeuern; ihn an ſeinen 
Herren, oder was auf eins hinauskommt, an 
das Geſchlecht der Weiſſen binden, und zu Hand⸗ 
lungen bewegen, die man nur von einer feſten 
Ergebenheit erwarten darf. Alles kaͤme alſo dar⸗ 
auf an, die Urſachen zur Freylaſſung auf eine 
Art zu ordnen und zu beſtimmen, die weder das 
AE 
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Recht der Natur, noch das Eigenthumsrecht der 


Herren, noch das Intereſſe der Kultur beleidigte. 
Dies ließ ſich vielleicht thun, wenn man die 


Freylaſſungen in zwey Abſchnitte theilte, in geſetz⸗ 
liche und der Gnade des Herren uͤberlaſſene. 


Letztere ſtuͤnden in der Willkuͤhr des Herren, ins 


dem man aber gewiſſe, der Perſon und den 
Gluͤcksumſtaͤnden des Herren nuͤtzliche, Handlun⸗ 
gen, für wuͤrdig erklaͤrte, mit der Freyheit be⸗ 
lohnet zu werden, ſo zwaͤnge der Geſetzgeber, durch 


dieſe Aeuſſerung ſelbſt gewiſſermaſſen den Beſitzer, 


die ihm geleiſteten Dienſte zu erkennen und zu 


belohnen. Die geſetzlichen Freylaſſungen duͤrften 


gar nicht abgeſchlagen werden koͤnnen. Unter 
dieſem Namen begriffe man die oͤffentlichen dem 
ganzen Staate geleiſtete Dienſte; ſogar gewiſſe 
Privatdienſte, ſo dem Herren und allen Weiſſen 
erwieſen werden; und endlich ſaͤmmtliche, aus dem 


natuͤrlichen Rechte entſpringende, Bewegungs⸗ 


Freylaſſungen aus Gnade: wiederfuͤhren 


1) den Sklavinnen, die in rechtmaͤßiger Ehe, fuͤnf 


lebende Negerkinder, wovon das juͤngſte ſieben 


Jahre alt iſt, gezeugt und auferzogen haben, 


2) dem Feldneger, der dreyßig Jahre ohne Ent⸗ 


laufung gedient, und dem Hausneger, der ein 


gleiches fünf und dreyßig Jahre gethan hat. 
3) Dem Creol-Sklaven, der, ohne Entlaufung 
in ſeinem funfzigſten Jahre, vierzig Jahre Dienſt⸗ 
leiſtungen aufweiſen kann. 4) Den Sklavinnen, 
die ihre Herrn oder drey ihrer Kinder, bis zu 


ihrer Gewoͤhnung, geſaͤugt haben; dem Milch⸗ 


N bruder, 
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bruder, oder der Milchſchweſter des Herrn, oder 


einem andern Kinde der, vor ihrer Freylaſſung 
geſtorbenen, Amme. 5) Den Sklaven, die ihre 
Herren aus einer augenſcheinlichen Lebensgefahr, 
es ſey in welchem Falle es wolle, gerettet haben. 
6) Jedem Sklaven, der funfzig Jahr oder dar⸗ 
uͤber iſt, und notoriſche und wiederholte Beweiſe 
von ſeiner Ergebenheit und Treue, in Vorfaͤllen 
gegeben hat, wo die Erhaltung oder die Gluͤcks- 
umſtaͤnde des Herrn intereßirt waren. In den 
drey erſten Faͤllen hat der Herr ſeine Sklaven 
viel zu ſehr genutzt, als daß er ſeine Freylaſſung 
bedauern ſollte, und die Hofnung der Freyheit 
für die Muͤtter von fuͤnf K Kindern, iſt vielleicht 
das einzige Mittel, wie man das verhindern kann, 
was man le tétanos nennt. Der vierte Fall 
iſt eine Handlung der Dankbarkeit und natuͤrli⸗ 


chen Rechtſchaffenheit, und im fuͤnften und ſech⸗ 


ſten iſt der Herr, im eigentlichen Verſtande der 
Schuldner des Sklaven. Um wegen des Bewei⸗ 
ſes der drey erſten Faͤlle ſicher zu gehn, muͤſten 
die Herrn gehalten ſeyn, Buͤcher zu fuͤhren, wor⸗ 
inn die Ankuuft jedes Sklaven auf ihrem Grund 
und Boden, es ſey nun durch Kauf oder Ge⸗ . 
burt, eingetragen wuͤrde. In den uͤbrigen Faͤl⸗ 
len waͤre ein beeidigtes Zeugniß zweyer glaub⸗ 
wuͤrdigen Nachbarn unter den an eg er⸗ 
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Freylaſſ ſungen das bem Geſetz: Aſprüche 
auf die Freyheit haͤtten, 1) die naturlichen, mit 
Sklavinnen erzeugten Kinder, die naturlichen Bruͤ⸗ 
5 und Schweſtern der weißen oder ſchwarzen 
Herren; 
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Herren; wenn die Muͤtter leben, in jedem Al⸗ 
ter; nach dem Tode der Mutter, in dem Alter, 
wo fie ſich auf eine oder die andre Art fortbrin⸗ 
gen koͤnnen, wenn nemlich die Herrn bis zu die⸗ 
ſer Epoche lebend bleiben; und vor dieſem Alter, 
wenn die Herrn geſtorben find. Das fransofis 
ſche, oben angefuͤhrte Geſetz, das die Sklavinnen, die 
mit ihrem Herrn in fleiſchlicher Gemeinſchaft ge⸗ 
lebet haben, zum Spital verdammt, und ihnen 
alle Hofnung der Freyheit abſpricht, wenn der 
Herr fie nicht in der Folge rechtskraͤftig eheli⸗ 
chen will, iſt ganz eines chriſtlichen Geſetzgebers 
wuͤrdig, aber auch im hoͤchſten Grade grauſam. 
Es ſollte ein Zaum fuͤr die Ausſchweifungen ſeyn, 
und die Ehen, die ſicherſten und eigentlichſten 
Quellen der une zu befoͤrdern dienen, 
allein die Ausuͤbung dieſes Geſetzes iſt mit ſo 
vielen Schwierigkeiten verknuͤpft, daß es ſelten 
dazu gekommen iſt. Der andere Vorſchlag waͤre 
vielleicht das beſte Mittel, dem Beyſchlaf mit den 
Herrn vorzubeugen. Wenn die Vaͤter ihren 
Sklavinnen⸗Kindern die Freyheit geben, und fuͤr 
ihre Unterhaltung ſorgen muͤßten, ſobald fie ar⸗ 
beiten koͤnnten, ſo wuͤrde der Zwang einer gewiſ— 
ſen Ausgabe weit mehrere Herren zuruͤckhalten, 
als ein Geſetz, deſſen Uebertretung aus Mangel 


oder aus Partheylichkeit der Zeugen, weil eine 


Hand die andre waͤſcht, immer ungeſtraft bleibt. 
Die Unternehmungen, deren man die freyen Mu⸗ 
latten beſchuldigen will, koͤnnen keinen Einwurf 
gegen dieſe Freylaſſungen abgeben: die Urſach lag 
an den gaͤnzlichen Mangel von Zucht für dieſe 
Klaſſe Leute. Die Weißen haben der Zuneigung 
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ihrer Beyſchläferinnen die Entdeckungen mancher 
à Verſchwoͤrung verdankt, und die aus ſolchen 
Beyſchlaͤfen gezeugte Kinder machen eine Klaſſe 
von freyen Perſonen aus, die ſich von den an⸗ 
dern Klaſſen der Schwarzen und farbigen Leute, 
immer unterſchieden hat, als mit welchen ſie in 
keiner Verbindung ſteht, und die ſie verachten. 
Der Freygelaſſene, der ſeinen Unterhalt von ſeinem 
Herrn oder Patron erhaͤlt, wird gewiß nicht ſo 
leicht aufs Spiel ſetzen, ihn einzubuͤſſen. Man 
wüuͤrde weniger Schuldige unter den Mulatten ge⸗ 
funden haben, wenn die Mulatten mehr zu vers 
lieren gehabt Dâtten. „ cee 


4 Fr D 
29) Die Sklaven, die eine Meuterey oder 
Verſchwerung wider die Weißen verrathen, und 
auf die Spur der Raͤdelsfuͤhrer und Theilneh⸗ 
mer, und ihrer Ueberfuͤhrung, gebracht haben. 
3) Die Sklaven, die zur Entdeckung eines, bis⸗ 
her unbekannten Gifts verhelfen, und zur Ses 
mächtigung und Beſtrafung der Urheber und Aug 
breiter dieſes unbekannten Gifts das ihrige bey⸗ 
tragen; oder die in den Plantagen ihrer Herrn, 
oder andrer Koloniſten, die Vergifter entdecken, 
denen man bis jetzt vergebens nachgeſpuͤrt hatte. 

0 Wie wichtig ein ſolcher Dienſt ſey, iſt aus der 
großen Anzahl von Weißen, Sklaven und Vieh 
klar, die vergiftet geſtorben ſind, ohne daß man 
oft die Art, wie es geſchehn, und noch vielweni⸗ 
ger die Urheber davon entdecken koͤnnen. Das 
Geheimniß des Giftes kann noch uͤberdies aus 
einem Diſtrickt in den andern verbreitet, und ſo 
die Gefahr noch vergroͤſſert werden. Die se 
12348 ; A 


heit i freylich eine koſtbare Belohnung, aber 
man muß nicht vergeſſen, daß der Sklave, der 
die Entdeckung thut, ſein Leben in Gefahr ſetzt, 
wenn die Schuldigen nicht in Verhaft genom- 
men und beſtraft werden koͤnnen. Man muß 
alſo dem Sklaven dieſes Riſico noch durch ein 
anderes Intereſſe vergelten, indem man nehmlich 
zugleich ihm die Freyheit ſeiner Frau und recht— 
maͤßigen Kinder, oder wenn er keine hat und lez 
dig iſt, ſeiner Eltern verſpricht. 4) Der Sklave, 
der eine feindliche Parthey uͤberfallen machte, den 
Anfuͤhrer, oder zwey ſeiner vornehmſten Officiere, 
gefangen einbrachte, oder ſich ſonſt durch eine 
muthige und treue That, zum Vortheil der oz 
lonie, hervorthat. Dieſe Vergeltung iſt ſchon in 
allen Kolonjen eingefuͤhrt. 5) Der Sklave, der, 
ob er gleich ſelbſt entlaufen war, einen Aufent⸗ 
halt der Maron-Neger, den man vorher nicht 
ausfuͤndig machen koͤnnen, entdeckte, und zu glei⸗ 
cher Zeit Mittel ſchafte, wenigſtens ſechs dieſer 
Ausreißer habhaft zu werden: die bloße Entdek⸗ 
kung des Maronen-Aufenthalts hilft dem Skla⸗ 
ven weiter nichts, als daß ſie ihm von der 
Strafe ſeiner Entlaufung befreyt. Nichts waͤre 
heilſamer, als wenn man Mißtrauen gegen ein— 
ander unter die Maron-Neger ausſaͤen koͤnnte. 
Jamaika und Surinam find Beweiſe, wie wich⸗ 
tig für die Kolonien die Zerſtoͤrung der Schlupf⸗ 
winkel dieſer Fluͤchtlinge iſt. 6) Der Sklave, 
der zum zweytenmale ſeinen Herrn oder einen 
andern Weißen, von einer augenſcheinlichen Lez 
bensgefahr rettete. Man kann die Sklaven 
| 195 genug fuͤr die baltung ihrer Herren und al— 
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ler Weißen uͤberhaupt, aufmuntern und intereßi⸗ 
ren. Die fuͤnf letztere Falle der Freylaßungen 
nach dem Geſetz, ſind als oͤffentliche, dem gemei⸗ 


nen Weſen erwieſene Dienſtleiſtungen, anzuſehen, | 


und hier muͤßte dem Herrn der Werth erſetzt, 
und der Freygelaſſene, aus den offentlichen Gel⸗ 


dern erhalten werden. Ueberhaupt waͤre bey bey 


derley Arten der Freylaſſungen, die weſentlichſte 
Bedingung die, den Freygelaſſenen ihren Unter⸗ 
halt zu verſichern. Die Freyheit wird ein ſehr 
laͤſtiges Geſchenk, wenn man keine Ausſicht hat, 
wie man ſich alt oder ſchwach fortbringen ſoll. 
Petit wundert ſich mit Recht, daß alle Natio⸗ 
nen dieſen wichtigen Punkt vernachlaͤßigt haben, 
nur die Englaͤnder nicht. Er ſchlaͤgt ſeinen Lan⸗ 


desleuten vor, eine Summe von 300 L. fuͤr den 
Freygelaſſenen, der noch arbeiten kann, und 600 L. 
fuͤr den auszuſetzen, der aͤlter als 40 Jahr iſt, 


oder dem ſeine Schwachheit ſein Fortbringen un⸗ 
moͤglich macht. Oder der Herr koͤnnte auch den 


Sklaven auf ſeinen Guͤtern behalten, aber ihn von 


den harten Arbeiten frey ſprechen. Er koͤnnte ihm 
eine Leibrente, oder eine maͤßige Penſion auswer⸗ 
fen, und keine andre als freywillige Dienſte von 
ihm verlangen. Mancher Sklave wuͤrde lieber 
unter ſeinen Bekanntſchaften und bey ſeiner Fa⸗ 
milie fortleben, als fern von ihnen, eine einſame, 
verwaͤiſte Freyheit genießen wollen. Und wie 
viele Aufmunterung zu einem guten Betragen, 
muͤßte nicht dann das Exempel ſolcher freyen 


Sklaven geben, das den uͤbrigen beſtaͤndig vor 


Augen waͤre! — 
Men⸗ 
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Menſchlichkeit iſt der Stempel dieſer Petit. 


ſchen Vorſchlaͤge, aber ob er ſie ausfuͤhre? ob ſie 
mehr bleiben werden als Vorſchlaͤge? daran zweifle 


ich in einer Welt, wo, wie Hamlet dort ſagt: 
die Tugend das Laſter um Vergebung bitten, 


Hund ſich noch buͤcken und krümmen muß, um 


Exlaubniß zu erhalten, ihm Gutes zu thun!“ 


1 


* 


7 


à Uebergang der Sklaven nach Europa. 


Faunfter Abſchnitt. 


N * 


rankreich. Daß dem Landbau ſeine Werk⸗ 
zeuge erhalten werden ſollten, faͤngt Petit an, 
gab den erſten Anlaß zu den Poltzey-Verordnun⸗ 


gen wegen der Freylaſſung der Sklaven, aber aus 


eben dieſer Ruͤckſicht haͤtte man auch den Tranſ— 
port dieſer Leute nach Frankreich unterſagen ſollen. 


Die Herren bringen zwar gewohnlich nur Haus⸗ 
Sklaven mit nach Europa, das der Bearbeitung 


des Landes alſo nicht nachtheilig zu ſeyn ſcheint, al 
lein die Kultur buͤßt doch immer dabey ein; ent⸗ 
weder durch den Erſatz dieſer Sklaven, die gemei⸗ 
niglich die Freyheit zu erhalten pflegen, oder weil 
die Herrn die Sklaven, die ſie ſich nach gethaner 
Reiſe, wenn ſie an Ort und Stelle bleiben, wie⸗ 
der anſchaffen, mehr zum Dienſt ihrer Perſon als 
ihrer Laͤndereyen zu gebrauchen pflegen. | 


Die Bequemlichkeit reicher Herrn und Frau⸗ 
en, bey ihrer Ueberfahrt von Amerika nach Frank⸗ 


teich, 
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reich, wo ihnen in Krankheiten, und in Erman⸗ 
gelung andrer Bediente, ihre Sklaven, an deren 
Dienſte fie uͤberdies gewoͤhnt waren, gewiſſermaſſen 
unentbehrlich wurden; die Nothwendigkeit, ihre 
Kinder, die ſie zur Erziehung nach Frankreich 
ſchicken, von ihren Ammen oder andern Sklaven 
begleiten zu laſſen: alles dieſes machte Anfangs, 
daß man die Einfuͤhrung der Neger-Sklaven auf 
Franzoͤſiſchen Boden duldete, und ſich mit den 
Mitteln beſchaͤftigte, wie man daraus einigen 
Nutzen für die Kolonien ziehen koͤnnte. In die 
fer Abſicht begnuͤgte man ſich nicht bloß Ruͤckſicht 
auf die Beduͤrfniſſe der Herrn zu nehmen, ſondern 
man autoriſirte dieſe noch, fie nach Frankreich zu 
ſchicken. Hauptſaͤchlich hat man dabey das Au⸗ 
genmerk auf ihre „Befeſtigung in der Religion,“ 
und auf die Erlernung nuͤtzlicher Handwerker und 
Kuͤnſte gerichtet. Allein die Erfahrung lehrt, daß 
der Unterricht im Chriſtenthum gaͤnzlich vernach⸗ 
llaͤßigt wird; niemand giebt darauf Achtung, und 
es entſteht weiter nicht als eine Profanirung des 
heil. Abendmahls daraus, da man es an Leute 
ausſpendet, die es nur dem Namen nach kennen, 
und bey ihrer Ruͤckkunft in die Kolonien, ſich um 
den Gottesdienſt wenig mehr bekuͤmmern. Und 
was die Erlernung der Handwerker betrift, ſo die⸗ 
net es mehrentheils dem Sklaven uur zu einem 
Vorwand, aus dem Hauſe zu bleiben und herum⸗ 
zuſchwaͤrmen, ſtatt die Stunden zu beſuchen. 
Die Geſetze erklaͤren ſich auch nicht uͤber die Art 
der Handwerker und Kuͤnſte, deren Erlernung 
durch den Aufenthalt in Frankreich erleichtert 
werden ſoll. Kann man aber wohl andere als 


ſolche 


65 
folie darunter verſtehn, die wirklich von Vortheil 
fuͤr den Landbau ſind, der, wie man nicht genug 
wiederholen kann, der einzige eigentliche Grund 
der Duldung des Sklavenſtandes in den Kolonien 


iſt? Und wo koͤnnen dieſe beſſer gelernt werden 
als an Ort und Stelle? Wuͤrde nicht ſelbſt dar⸗ 


aus ein Nutzen fuͤr die Bevoͤlkerung entſpringen? 
Wuͤrde nicht die Hofnung einer Beſchaͤftigung, der 
Gewinn der Arbeit, das Lehrgeld, der Mitgenuß 


der Kenntniſſe der Lehrlinge, eine Menge Weiſſer 
in die Kolonien locken? Freylich muͤſſen Koloni⸗ 
ſten, die oft viele Meilen von Haupoͤrtern entfer⸗ 
net liegen, unter ihren Sklaven allerhand Arten 
von Handwerkern, zu ihren perſoͤnlichen und haͤus⸗ 


lichen Bedürfniſſen, und zur Nothhuͤlfe haben, 
aber koͤnnen dieſe nicht eben ſo gut, wie jene, im 
Lande ſelbſt gezogen werden? Und doch geſchieht 
unter diefem doppelten Vorwand, jaͤhrlich eine be⸗ 


traͤchtliche Auswanderung von Sklaven, und die 


großen Staͤdte find damit angefuͤllt. Einige ver- 


treten Geſindeſtelle, zum Nachtheil der Weißen, 


die fuͤr's Land, das ſie jung verlieſſen, untauglich 
geworden ſind, und welche die Noth zu ſehr gefaͤhr—⸗ 
lichen Unordnungen verleitet. Allein die groͤßte 


Anzahl dieſer ſchwarzen Bedienten, die ungeſchickt, 


und fuͤr die franzoͤſiſchen Gebraͤuche wenig ge⸗ 
macht ſind, dient bloß dazu, den Haufen der De 
dienten zu vergroͤſſern, und den Reichthum des 
Herrn zu verkuͤndigen. Sie haben Freyheit in 
Ueberfluß, ſich den Ausſchweifungen und der Faul⸗ 
heit zu uͤberlaſſen, und wallen Gi der Bahn 
der Laſter. 
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Es kann die groͤßte Gefahr für die öffent⸗ 
liche Sicherheit, und fuͤr die Erhaltung der Sub⸗ 
ordination unter denen in den Kolonien zuruͤck⸗ 

| gebliebenen Sklaven, aus dieſen Emigrationen 
; enſtehn. Die Sklaven, die aus Frankreich zu⸗ 
N ruͤckkommen, bringen den Geiſt der Gleichheit 
| mit, die Ein Dienſt, Eine Liverey, zwiſchen den 
Weißen und Schwarzen einfuͤhrt; Familiaritaͤt, 
die das Herz der Schwarzen erhebt, und die 
Weißen in ihrem Sinn herabſetzt; Verfeinerte 
. Intrigue, die ihnen durch die Kenntniß der Brie— 
fe und Buchſtaben erleichtert wird; Auflehnung 
wider die Subordination, und Unzufriedenheit 
mit einem Dienſt, der von ihrem vorigen ſo 
ſehr verſchieden if: lauter Gefahren, vor deren 
traurigen Erfahrung der Himmel die Kolonien 
bewahren mag! Man hat auch dieſe Gefahren 
eingeſehn; eingeſehn, daß ein dreyjaͤhriger Auf⸗ 
enthalt in Frankreich mehr als zu fruchtbar an 
Erlernung vieler Untugenden und Gewohnheiten 
ſey, die der Sicherheit und Ruhe der Pflanzun⸗ 
gen nicht viel gutes weiſſagen. Durch das 
Edickt von 3. Oktober 1769, find die von 1716 
und 1738 etwas eingeſchraͤnkt worden. Dieſes 
Edickt befiehlt, daß kein Sklave in den Kolo⸗ 
nien an Bord gebracht werden ſoll, bevor nicht 
der Eigenthuͤmer gelobt habe, ihn nach Verlau 
von 8 Monathen zuruͤck zu ſchicken, widrigen⸗ 
“re falls der Sklave in Verhaft genommen, und in 
einer fremden Kolonie, zum Beſten und auf oz 
ſten ſeines Herrn, verkauft, dieſer aber um die 
Summe von Zoos Livres geſtraft werden ſoll, 
die er ſogleich bey der Einſchiffuͤng, für jeden mit⸗ 
| Run ue zuneh⸗ 
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zunehmenden Sklaven, in die Haͤnde des Schatz⸗ 
meiſters niederzulegen hat. Zuvor war die 
Strafe nur 1000 Livres. | | 


Hier wurde alſo bloß Ruͤckſicht auf den 
Dienſt genommen, den die Herrn, waͤhrend der 
Ueberfahrt, von ihren Sklaven genießen koͤnnten: 
allein die Summe, die deponirt werden muß, ſetzt 
die meiſten Eigenthuͤmer auſſer Stand, dieſe Huͤl⸗ 
fe zu nutzen. Diejenigen die ihre Geſundheit 
zur Abreiſe noͤthiget, und die eigentlich als die 
wahren Gegenſtaͤnde der Erlaubniß, Sklaven 
mit zunehmen angeſehen werden muͤſſen, ſind entwe⸗ 
der in der Unmoͤglichkeit das Geld zu erlegen, 
oder es kann auch ihr ganzes Vermoͤgen ausma⸗ 
chen. Eine ganze Familie kann nach Frankreich 
gehen, und drey, vier, fuͤnf Sklaven zur Auf⸗ 
wartung noͤthig haben, wo die 3000 Livres fuͤr 
jeden, ein zu groſſes Loch in ihre Kaſſe machen, 
und ihr ihre Niederlaſſung in Frankreich zu ſehr 
erſchweren wuͤrde. Waͤre es nicht weit ſimpler, 
wenn man ſich an der Verſicherung des Herrn 
begnuͤgte, den Sklaven, nicht nach Verlauf von 
8 Monaten, ſondern gleich in dem erſten Hafen, 
wo ſie ans Land treten, mit dem erſten abgehen⸗ 
den Schiffe wieder zuruͤckzuſchicken. Im Ueber⸗ 
tretungsfalle wuͤrde der Sklave zum Nutzen des 
Koͤnigs eingezogen, und der Herr muͤßte die Ue— 
berfahrt, und alle andre vorgefallene Koſten, er- 
ſtatten. Ließe er keine Guͤter in den Kolonien 
zuruͤck, woran man ſich in dieſem Falle erholen 
koͤnnte, fo muͤßte er Buͤrgſchaft ſtellen. Herrn, 
die der Dienſte ihrer Sklaven nicht e 

| | oͤn⸗ 
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koͤnnen, laſſen ſelten ſo wenig zuruck, daß ſie 

nicht 5 finden ſollten. Wegen der Sklaven, 
die ſich ſchon ſeit vielen Jahren vor dieſem 
Verbot in Frankreich befinden, und der Subor⸗ 
dination und Abhaͤngigkeit wie abgeſagt haben, 
ſchlaͤgt Petit zwey Wege vor, um den boͤſen Ein— 
fluß vorzubeugen, den 55 Ruͤckkehr in die Ko⸗ 
lonien haben koͤnnte. Der erſte und einfachſte 


iſt, dieſe Sklaven in Frankreich ſterben zu laſſen, 


und ihre Eiuſchiffung, ohne obrigkeitliche Erlaub— 
niß, zu unterſagen: der zweyte, ſie an Spanien 
und Portugal fuͤr Rechnung ihrer Herrn zu ver⸗ 
kaufen, und ſie nach dieſen Königreichen, . ih⸗ 
ren Pflanzſtaͤtten zu verſenden. 


Ein gerichtlicher Verkauf des Sklaven, der 
im Koͤnigreiche iſt, wuͤrde in Frankreich nicht an⸗ 
gehn; und dieſe Gerechtigkeit des Eigenthuͤmers 
erſtreckt ſich nicht auſſerhalb der Kolonien. Die 
Herrn haben in Frankreich nur das Recht, den 
perſoͤnlichen Dienſt von ihren Sklaven zu ver— 
langen, und fie zu zwingen, wieder nach den os 
lonien zuruͤckzukehren. Die Geſetze ſchreiben ver⸗ 
ſchiedene Formalitaͤten, zur Erhaltung des Ei⸗ 
genthums rechts der Herrn vor, die Sklaven in 
Frankreich haben; und die Herrn verlieren es, 
wenn fie dieſe Formalitäten nicht beobachten, eine 
Sache die ſehr gewoͤhnlich iſt. Aber ob ſie ſol⸗ 
che beobachten oder nicht, iſt am Ende immer 
einerley; denn da dieſe Geſetze bey den Gerichts— 
hoͤfen des Koͤnigreichs nicht einregiſtrirt ſind, ſo 


achten die Admiralitaͤts Richter nicht darauf, 


und erklaͤren jeden Schwarzen fuͤr frey⸗ der ſich 
À an 
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an ſie wendet: weil aber der Sklave, deſſen Herr 
obige Formalitäten uͤbergangen hat, zum Nutzen 
der Kolonie Spitaͤler confiscirt wird, ſo pflegt 


ſein Herr gemeiniglich einen Befehl von der Re- 


gierung auszuwirken, um den Sklaven wegneh⸗ 


men, und mit Gewalt einſchiffen zu laſſen, wel⸗ 


ches auf eins, nemlich auf die Erlaſſung der er— 


sten Strafe hinauskommt. — — 


Gewiß gab Petit, 50 dieſe! Beherzigun⸗ 


gen, zu der neuen Déclaration du roi pour la 


police des noirs, vom 9. Auguſt 1777 Anlaß, 
wo dem ruͤckkehrenden Pflanzer, nur Ein Sklave 
zu ſeiner Bedienung auf der Reiſe erlaubt wird, 
der in dem Hafen, wo er landet bleibt, und mit 
dem erſten Schiffe nach der Kolonie zuruͤckge⸗ 
ſchickt wird: alſo, gerade do, wie es Petit oben 


Horse lagen hat. 


LA 


pau England. Die pole dieſer 
Nationen ſchweigt uͤber dieſen Punkt. Sie hat 
das Eigenthum des Herrn entweder nicht ein⸗ 


ſchraͤnken wollen, oder nicht geglaubt, es ein⸗ 
ſchraͤnken zu muͤſſen. Sollte vielleicht in dieſen 


Laͤndern dieſes Eigenthum, als ber Hauptgegen⸗ 


ſtand des Afrikantiſchen Handels, angeſehn wer⸗ 
den? In England fiel 1773 uͤber einen im Koͤ⸗ 
nigreiche befindlichen Sklaven ein Prozeß vor, 


deſſen Entſtehung und Entſcheidung wir hier 
nicht uͤbergehn wollen. Ein Sklave, der ſich von 
ſeinem Herrn entfernt, und ihm die Ruͤckkehr 


und ſeine fernere Dienſte in England, verweigert 
hatte, 


** 


20 
hatte, wurde von dieſem mit Gewalt in ein 
Schiff gebracht und wohl bewacht, in der Ab⸗ 
ſicht, ihn aus England zu ſchaffen, und zu ver⸗ 
kaufen. Der Sklave verlangte ein habeas cor- 
pus, das ihm von der koͤniglichen Bank bewil⸗ 
ligt, und vor dieſem Tribunal zur Unterſuchung 
ſeiner Sache geſchritten wurde. Der Herr ſtuͤtzte 
ſich auf die Duldung der Sklaverey in den eng⸗ 
liſchen Kolonien; der Anwald des Negers ant⸗ 
wortete darauf, daß kein Geſetz in England vor— 
handen ſey, das die Sklaverey im Koͤnigreich 
autoriſire, und daß vielmehr daraus klar werde, 
wie wenig der Herr ein Recht habe, ſich der Per⸗ 
ſon zu bemaͤchtigen, die er fuͤr ſeinen Sklaven 
ausgebe. Der oberſte Richter pflichtete dieſem 
Ausſpruch bey, und der Sklave wurde frey ge⸗ 
ſprochen. Man kann leicht denken, daß dieſes 
Urtheil, ſonderlich von Seiten der Koloniſten, 
nicht wenig Widerſpruch fand, allein die Sache 
der Freyheit iſt zu edel, und ihr Sieg zu ſchoͤn, 
als daß ich hier es Herrn Petit nachthun, und 
mich bey Anfuͤhrung aller dieſer Widerlegungen 
aufhalten ſollte. 


Zweyte Abtheilung. 
Rte Polizey der Sklaven. 


erſter Abſchnitt. 


Unterricht der Sklaven in der Religion, 
und Ausuͤbung derſelben. 


ranzoͤſiſche Geſetze. Das erſte Geſetz, das 
(die Franzoͤſiſchen Statthalter wegen der Ne⸗ 
gerſklaven ergehn lieſſen, (19. Junius 1664.) 


betraf die Religion. Allen Herrn, was fuͤr Re⸗ 


ligionsverwandte ſie auch ſeyn mochten, wurde 
darinn befohlen, die Sklaven und Knechte nicht 
an Meß und Kirchengehn zu verhindern, fons 
dern vielmehr ſie dazu anzuhalten. Es wurde 
ihnen ferner geboten, die Negern, ſo wie ſie die 
Schiffe verlieſſen, taufen, dann hehrathen, und 
ihre Kinder wieder taufen zu laſſen. In Ueber⸗ 
tretungsfall wurden Geldſtrafen, von 150 L. und 
300 L. die beyden erſtenmale, zum drittenmale 


aber die Verkaufung des Negers „in chriſtlichere 


Hande“ zuerkannt. Das berühmte Edickt von 
1685 beſtaͤtigte alles dieſes, aber auf eine be⸗ 
ſtimmtere Weiſe. Alle Sklaven muͤſſen getauft 
und in der katholiſchen Religion unterrichtet wer— 
den; die Ausuͤbung jedes andern Gottesdienſts 
iſt verboten, und wird als Meuterey und Auf— 
lehnung, ſogar an den Herrn geſtraſt, die ſolche 
Verſammlungen e Die Vorſteher 
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und Aufſeher uͤber die Sklaven muͤſſen Katholicken 
ſeyn, bey Strafe der Confiscation der Negern, 
uͤber die ſie geſetzt worden. Kein Sklave darf an 
den Sonn- und Feſttagen, von Mitternacht bis 
wieder zu Mitternacht gerechnet, handeln oder ei— 
ne andre Arbeit vornehmen, oder dazu angehalten 
werden. Die Heyrathen muͤſſen nach den vorge⸗ 
ſchriebenen Feyerlichkeiten der katholiſchen Kirche | 
geſchehn; Die Einwilligung des Herrn iſt hin- 
reichend, und die der Eltern des Sklaven entbehr⸗ 
lich. Die getauften Sklaven werden in heiliger 
Erde und auf den Kirchhoͤfen begraben, die an: 
dern des Nachts im Felde eingeſcharrt. In der 
Folge wurden die Markttaͤge, an Feyertagen, 
„weil ſie nur dre) Stunden dauerten, und alfo 
der Andacht nicht viel abbraͤchen,' erlaubt, (zu 
St. Domingo thaten fie es fo, hne von dieſer 
Erlaubniß zu wiſſen,) durch das Edickt von 1761 
aber, allen freyen und ſklaviſchen Mulatten und 
Negern, das Katechiſiren in den Haͤuſern und 
Plantagen, bey Strafe der Geiſſelung gaͤnzlich 
verboten. | #4 
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Spaniſche Geſetze. Sie befehlen ben Unz 
terricht in der katholiſchen Religion, und verbie⸗ 
ten das Arbeiten der Negern und Mulatten, an 
Sonn- und Feſttagen. | Ur 


Engliſche Geſetze. Man findet bloß zu 
Jamaika ein Geſetz, von 1696, das ſich damit 
beſchaͤftiget. Die Herrn ſollen thun, was in ih⸗ 
ren Kraͤften ſteht, um die Bekehrung ihrer Skla— 
ven zu erleichtern, und ſie in den Grundſaͤtzen 

| Der 
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der chriſtlichen Lehre, zu unterrichten. Wenn ſie 
finden, daß ſie richtige Begriffe von Gott und 


der Religion geſammelt haben, ſo ſollen ſie ſie 


taufen laſſen. Die Richter eines jeden Bezirks 
beſtimmen, in den erſten Sitzungen jedes Jahres, 
die Anzahl der Feſttage, die den Sklaven, auſſer 
den gewoͤhnlichen Weynachts⸗ Offer: und Pfingſt⸗ 
Feyertagen, zugeſtanden werden ſollen. | 

Die Daͤnen haben in ihren Inſeln (cit 1732 
eine eigene Mißion von maͤhriſchen Bruͤdern, die 
bey ihrem frommen Unternehmen den meiſten Wi⸗ 
derſtand, und die meiſten Kraͤnkungen bey den 
Weiſſen fanden; vielleicht, weil dieſe glaubten, daß 
der Gottesdienſt manche Arbeitsſtunde rauben 
koͤnnte. Die Hollaͤnder ſcheinen in ihren Kolo— 
nien ebenfalls nicht emſiger darauf bedacht zu 
ſeyn. Bey den Dünen find die zwey erſten Wey— 
nachts⸗ Oſter- und Pfingſtfeyertage, ganz frey 
fuͤr die Sklaven. pue | | 


Petits Anmerkungen. Bey der Taufe der 
Erwachſenen ſollte allezeit eine hinlaͤngliche Un— 
terweiſung vorhergehen, allein dies wird taͤglich 
vernachlaͤßigt. Wenig von den Schwarzen find 


deiner Unterweiſung faͤhig, und die, die es ſind, 
haben Einſichten und Vorurtheile, die bey einem 


Catechiſirer Faͤhigkeit und Eifer vorausſetzen, 
wie man fie ſelten bey den Franzoͤſiſchen Mißio— 
narien antrifft. Zum Ungluͤcke genieſſen unter 
den Schwarzen, wie unter den Weiſſen, diejeni— 
ge, die keck in ihren Reden ſind, und anders den— 
ken und ſich ausdruͤcken, als andre Leute, des 
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groͤßten Vertrauens, und ſtecken ſie mit ihren 
Meinungen an, wenn es nicht gluͤcket, dieſe Kluͤg⸗ 
ler zu uͤberfuͤhren, oder ihre Irrthuͤmer zu entlar⸗ 
ven. Man erzaͤhlt von einem dieſer Philoſophen, 
der einen Mißionar ſagen hoͤrte, ſie, die Skla⸗ 
ven, waͤren Gott die Pataten ſchuldig, die ſie 
aͤſſen, weil ſie Gott kommen lieſſe, daß er dem 
Mißionar zur Antwort gab, „dies glaube er 
„nicht, denn die Pataten wuͤrden nicht kommen, 
„wenn ſie die Neger nicht pflanzte: Zum 
Gluͤck hatte der Mißionar Gegenwart genug, 
um auf der Stelle zu erwidern: „Und der Re⸗ 
„gen, der eure Aecker waͤſſert, woher kommt der?“ 
Der Neger, der durch ſo einen augenſcheinlichen 
Beweis von der Vorſehung ſich uͤberzeugt fuͤhl— 
te, begnuͤgte ſich, mit einem, „Ach!“ zu antwor⸗ 
ten, und ſchwieg. Ein anderer, weniger unters 
richteter Mißionar, haͤtte vielleicht eine geſuchtere 
Antwort gegeben, die aber der Einſicht des Ne⸗ 
gers vielleicht nicht ſo angemeſſen geweſen waͤre. 
Wenn die Franzoͤſiſchen Kirchſpiele betraͤchtlich 
ſind, ſo pflegt man, unter dem Namen des Neger⸗ 
Pfarrers, einen Katechiſten fuͤr die Sklaven zu 
unterhalten; da aber Mißbrauch aus allen ent⸗ 
ſtehen kann, fo iſt man auch hier genoͤthigt ge 
weſen, manchmal von Obrigkeits wegen, zum Be⸗ 
ſten der oͤffentlichen Sicherheit, eine Einſicht dar? 
ein zu haben, und die Stunden, die Art und 

Polizey dieſer Katechiſationen zu beſtimmen. Die 

groͤßte Hinderniß, die ſich dem Unterricht der 

Sklaven entgegenſetzt, entſteht aus der Freyheit, 
die man ihnen in Anſehung der Kebsweiberey 


laßt, und aus der Nachlaßigkelt, ſie zu hen | 
then, 
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then, eine Nachlaͤßigkeit, die um fo mehr Wun— 
der nehmen muß, weil die Kinder ein Zuwachs 
fuͤr den Eigenthuͤmer ſind. (Die Englaͤnder han⸗ 
deln in dieſem Punkte weit kluͤger; die Sklavin, 
die aus der erſten Ehe, in Jahresfriſt, kein Kind 
zeugt, muß wohl den dritten, vierten, fuͤnften 
Mann nehmen; und auf Barbados hat mancher 
Sklave, aus eben dem Grunde der Vermehrung, 
zwey, drey, vier Weiber.) Zur Zeit der Jeſui⸗ 
ken auf Martinique, wimmelten ihre Plantagen 


von Creol⸗Sklaven, weil fie ihren Negern ihre 


Verheirathung angenehm und leicht zu machen 
wuſten, und ihnen bey Einrichtung und Fuͤhrung 
ihres kleinen Hausweſens beyſtanden. Die gan⸗ 
ze Ausuͤbung der Religion unter den Franzoͤſi⸗ 
ſchen Sklaven ſchraͤnkt ſich, uberhaupt genom⸗ 


men, auf Ehen, die auſſerordentlich ſelten ſind, 


und auf die Taufe ein, die ſehr gewagt, und oft 
an Einem Sklaven zu verſchiedenenmalen wieder— 
hohlt wird, weil man ſich keine Billets daruͤber 
von den Herrn geben laͤßt, und weil ſich die 
Sklaven daraus eine Gelegenheit zu Feſten und 
Geſchenken machen. | 


” Zweyter Abſchnitt. 
Unterhalt der Sklaven. 


French Geſetze. Nach dem Edickt von 
1685, find die Herrn gehalten, jedem ihrer 
Sklaven, die zehn Jahre und druͤber find, woͤ—⸗ 
chentlich dritthalb Pott Maniok⸗Mehl, Pariſer— 


Gemaͤß, 


jh 
1 
4) 
0 
1 
‘Al 
1h 
10 
5 
0 
ITA 
br 
| 
| 
fe 
hi 
| 
pi 
hi 
| 
15 
60 
101 
11 
1 
TE 
4 | 
24 
17 
570 
5106 
16 
567 
11 
44 
LU 
1 
. 
46 
(il 
fu 
Î 
(hi 
1 
en ll 
11 
K # 
4%) 
+ 
U j 
(M 
1 
1 
ul 
it 
pui 
165 
L 
{0 
| 
Î 
{ 
1 


15 
1 


ä TER TR. PS = 
FT —— 


nes 
—— 


(| 

| 

1 

9 
. 
ÿ JE 
Mich! 
0 


sr 


2 ——— 


1 

j 
— — 
r 


— SR — 


ue 
LEE Te 
—— — 


76 


x s ' y. ; QE 4 
Gemaͤß, oder drey Caſſaven, wo jede wenigſtens 
dritthalb Pfund wiegt, oder eine andere Sache, 
die denn gleich kommt, ingleichen zwey Pfund 
eingeſalzenes Rindfleiſch, oder ſtatt deſſen drey 
Pfund Fiſch, zu ihrer Nahrung zu reichen. Die 
Kinder unter zehn Jahren empfangen, von der 
Zeit ihrer Gewoͤhnung an, die Haͤlfte dieſer 
Speiſen. Die Herrn duͤrfen ihren Sklaven kei⸗ 
nen Zucker- Brandtewein oder Kildewill ), an 
der Stelle dieſer Nahrungs Mittel geben. Je⸗ 
der Sklave bekommt jaͤhrlich zwey linnene Klei⸗ 
dungen, oder vier Ellen Linnen, welches der Will⸗ 
»kuͤhr des Herrn uͤberlaſſen iſt. Sklaven, die AL 
ters oder Krankheit wegen zum Dienſt untaug⸗ 
lich ſind, wenn auch die Krankheit unheilbar ſeyn 
ſollte, muͤſſen demohngeacht von ihren Herrn 
verpflegt und erhalten werden, widrigenfalls man 
dieſe Sklaven ins Spital aufnimmt, denen ihre 
Herrn alsdenn ſechs Sols taͤglich, zu ihrem Un⸗ 
terhalt, zu bezahlen haben. Der koͤnigliche Pro⸗ 
kurator iſt angewieſen, ex officio die Klage des 
Sklaven an dem Herrn zu ruͤgen, der ihn nicht die⸗ 
ſen Verordnungen gemaͤß gekleidet, genaͤhrt und 
erhalten, oder ihn ſonſt unmenſchlich behandelt 
hat. Eben dieſes Edikt verbietet auch den Herrn, 
ihren Sklaven gewiſſe Tage in der Woche frey 
zu geben, wo ſie fuͤr ihre eigene Rechnung arbei— 
ten, und ihren Unterhalt und Pflege ſelbſt beſtrei⸗ 
ten. Dieſer Artikel ſcheint aber nicht 997 be⸗ 


* 


) Eine Art junger Nun Mordteufel, wegen ſel 
ner Schädlichkeit, genannt. 
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genthuͤmern der Plantagen ernſtlich einſchaͤrfen, 
fuüͤr die Nahrung ihrer Sklaven ſelbſt zu ſorgen, 
und ihnen keine Tage, oder wie ſie es nennten den 
Sonnabend, (welches auch die Daͤnen und Hol—⸗ | 
laͤnder im Gebrauch haben,) für ihre eigene Ar⸗ 9 
beit, frey zu laſſen. Man fand daß ſolche Er— | 
llaubniſſe, wo die Sklaven Herrn ihrer Zeit wa⸗ 
ren, zu naͤchtlichen Verſammlungen, Diebſtaͤhlen 
und andern ſchaͤdlichen Anſchlaͤgen, Anlaß gaben. 
Lan ſetzte eine Geldſtrafe von 300 L. darauf, 
die halb dem Angeber zufaͤllt, und die auch die; 
jenige erlegen muͤſſen, die ſolchen Sklaven Woh⸗ 
nungen oder Kammern vermiethen. (Dieſes wird 
ſehr ſchlecht befolgt; die Confidérations fur St. 
Domingue, nennen in der Angabe der Volks⸗ 
menge, auf 1000 Mulatten und Freyſthwarzen, 
die von der Vermtethung ihrer Sklaven leben; 
gemeiniglich belaͤuft ſich der Preiß, den der Skla⸗ 
ve ſeinem Herrn fur dieſe Freyheit bezahlen muß, 
monathlich auf 40 Piaſter.) Die Hungersnoth, 
die ſonderlich die Inſeln unter dem Wind oft 
bedrohte, wirkte noch verſchiedene andere Verord⸗ 
nungen uͤber dieſen Punkt aus; 1723 wurde 
jeder Eigenthuͤmer angehalten, fuͤr jeden weiſſen 
ober ſchwarzen Knecht, fuͤnfhundert Maniock⸗ 
Gruben anzulegen; hiezu kamen noch 1736 | 1! 
25 Fuß Bananas⸗Baͤume, und 1740 die Ans 9 
pflanzung von Pataten und Reiß. Die Haupt⸗ 1 
leute der Militz haben die Aufſicht daruber, und 
die Nachbarn und Einwohner ſind ebenfalls vers 
pflichtet, die Nichtbefolgung dieſer Verordnungen, 
bey Strafe, zu denuncliren. 
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Engliſche Geſetze. Die Spaniſche Geſetze 
verordnen nichts uͤber einen ſo wichtigen Gegen⸗ 
ſtand; (vielleicht kannte ſie aber auch Petit nicht 
alle) wir kommen alſo gleich auf die Engliſchen. 
Das Geſetz von Jamaika befiehlt, daß jeder Ei⸗ 
genthuͤmer eine Plantage, je auf fuͤnf Sklaven 
einen Acre Landes mit Lebensmitteln, bey 40 Schil⸗ 
linge Strafe, bebauen muß. Zu Monſerrat wird 
auf acht Sklaven ein Acker gerechnet, und die 
Unterlaſſungsſtrafe iſt 1000 Pf. Zucker, von 
ſechs Monathen zu ſechs Monathen. Die Klei⸗ 
dung der Sklaven geſchieht auf Jamaika und 
Barbados, einmal des Jahres, nemlich den 25 ten 
December. Die Mannsperſonen erhalten Waͤm— 
ſer und Hoſen, die Weibsperſonen Roͤcke oder un⸗ 
terkleider, bey fuͤnf Schillinge Strafe. Bey den 
Conſtable jedes Viertels bringen die Sklaven, die 
ihre Kleidung nicht empfangen, ihre Klage an: 
„der Herr wird aber fre) geſprochen, wenn er 
vſchwoͤrt, daß dieſe Klagen nicht gegruͤndet find” 
eine Ausflucht, die nothwendig wenig Huͤlfe den 
armen Negern gewaͤhren muß. Es iſt beſonders, 
daß die Engliſchen Geſetze ſich, aus gleichen Ut: 
ſachen mit den Franzoͤſiſchen, genoͤthigt geſehn ha- 
ben, das Selbſtvermiethen der Sklaven, und ihr 
Arbeiten fuͤr eigene Rechnung, da ſie dem Herrn 
nur eine gewiſſe Summe davon abgeben, bey den 
betraͤchtlichſten Geldſtrafen, auf das ſchaͤrfſte und 
gemeſſenſte zu unterſagen. Der Herr muß ſogar 
Caution von 100 Pf. Sterling ſtellen, daß er ſei⸗ 
nen Sklaven nie wieder dergleichen geſtatten will. 


/ 


Anmer⸗ 
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Anmerkungen. Beyde Nationen haben ſich 
die Verpflegung der Sklaven angelegen ſeyn lag 
ſen; es nicht thun, wuͤrbe eben fo unmenſchlich 
als ſchaͤdlich geweſen ſeyn. Die Sklaven, die zu 


Hauſe keinen Lebensunterhalt antreffen, ſind ge⸗ 


zwungen, ihn bey ihren Nachbarn zu hohlen und 
zu ſtehlen. Dieſes iſt fuͤr die Erhaltung des 
Sklaven und die Sicherheit des Sprengels gleich 
nachtheilig, ja es entſpringt ſogar Gefahr fuͤr die 
ganze Kolonie daraus, weil die Sklaven ſo ehe 


Gelegenheit bekommen, zu entwoiſchen, und ſich 


mit andern entlaufenen Schwarzen zu vereinigen. 


Aber ſind die Mittel welche die Geſetze dagegen 


vorſchreiben, auch wirkſam und hinreichend genug? 


Den Herrn befehlen fuͤr die Kleidung, Er— 
naͤhrung und Pflege ihrer Sklaven zu ſorgen; 
ihnen verbieten, die Negern nicht ſich ſelbſt zu uͤber⸗ 
laſſen, oder ihnen Arbeiten für ihre Rechnung zuzu⸗ 


geſtehn, das alles zwingt die Eigener freylich, Lebens⸗ 


mittel zu bauen: aber wenn ſie nun keine bauen, 
oder keine bauen koͤnnen? — Verlangen, daß der 
Sklave ſeinen Herrn angeben ſoll, heißt eine Un: 
moͤglichkeit verlangen, heißt den Sklaven dem 
Herrn zur Seite ſtellen, heißt dieſen den Drohnn⸗ 


en ſeines Knechts, und jenen der Rache ſeines 


Herrn Preiß geben; kurz die oͤffentliche Sicher⸗ 
heit, durch Schwaͤchung der noͤthigen Abhaͤngig⸗ 
keit des Sklaven, in Gefahr bringen. Die Fran⸗ 
zoͤſiſche Geſetze haben hier noch zwey andere Mit— 
tel verordnet. Das erſte iſt, daß der Anbau der 
Lebensmittel durch Beſichtigung der ſolchen Ges 


ſchaͤften vorgeſetzten Veamten, verificirt werden 


muß, 


80 


muß, wie auf den Inſeln im und du dem Wind, 4 
gewoͤhnlich iſt; allein dieſe Beamten ſind eben 
ſo gut Eigener und nachlaͤßig, als die andern; 

ſollen fie ſich beſtaͤndiger Fehde mit ihren Nach⸗ 

barn ausſetzen? niemand bekraͤftigt ihr Certificat. 
Das zweyte Mittel beſteht darinn, daß die hinge⸗ 
richteten, oder * Maronlaufen getoͤdteten Skla⸗ 
ven, denjenigen Herrn nicht erſtattet oder wieder⸗ 
bezahlt werden ſollen, bey denen die Richter, wel⸗ 
chen die Schaͤtzung dieſer Sklaven aufgetragen 
war, nicht hinlaͤngliche Lebensmittel antraffen. 
Aber dieſe Richter find ebenfalls Eigener und ge 

meiniglich Nachbarn; ſollen ſie ſich mit ihren 
Nachbarn uͤberwerfen? eine Hand waͤſcht die ans 
dere! das beſte waͤre, wenn die Aufſicht den 
Staabs-Officirs in jedem Sprengel uͤbertragen 
wuͤrde, die ſich mit den noͤthigen Ausmeſſern, tels 
che ihre Bezahlung von der offentlichen Caſſe oder 


den Uebertretern der Verordnung, erhielten, an 


Ort und Stelle verfügten. Dieſe Officire brauch- 
ten gar nicht ihre Zeit mit beſtaͤndiger Viſttirung 
der Plantagen zuzubringen; die Ueberteter ſind 
allzeit bekannt. Es koͤnnten auch noch die Kom⸗ 
mendanten angewieſen werden, alle Monathe zwey 
oder drey Plantagen ihres Viertels zu uͤberfallen, 
und die Verificirung der Lebensmittel in ihrer Ge⸗ 
genwart vornehmen zu laſſen; die Berichte wuͤr⸗ 
den den Kanzeleyen eingehändigt, und die koͤnig⸗ 
lichen Argen ee trieben die Strafen ein. 


Nicht jedes and taugt zur Anpflanzung t von 
Lebensmitteln; aber oft fehlt es uͤberdies noch am 
Boden, wie z. E. auf Martinique. Es giebt 

| zwey 


— 


gr 


zwey Arten, dieſen Mangel zu erſetzen; erſtlich durch 


die Einfuhr europaͤiſcher Lebensmittel, Stock- und 


geſalzener Fiſche; eine ſehr koſtbare Einfuhre, un- 


ter welcher die Eigener der Inſeln im Winde er— 
liegen, wo der Boden zur Anpflanzung hinlaͤng⸗ 
licher Lebensmittel nicht hinreicht; oder zweytens 
durch Kaufung der Lebensmittel im Lande ſelber, 


von andern Einwohnern, denen der Raum ihrer 


en oder der Mangel an Kraͤften, fie zu 
bearbeiten, jeden andern Bau unterſagt: dieſe letz⸗ 
tere Huͤlfe iſt nicht allein die wohlfeilſte und 
leichteſte, ſondern auch diejenige, welche die Be⸗ 
voͤlkerung am meiſten aufmuntern wuͤrde. Die 
engliſchen und franzoͤſiſchen Geſetze ſchreiben die 


Art der anzupflanzenden Lebensmittel vor, allein 


dieſe ſollten der Willkuͤhr der Beſitzer uͤberlaſſen 
ſeyn, theils, weil nicht Ein Boden ſich fuͤr alle 
Arten ſchickt, theils, weil bey der Verſchiedenheit 
des Erdreichs, mehr oder weniger Land für ei⸗ 
nerley Produckt erfodert werden kann, und bey 


der Ueberhaͤufung mit denen im Geſetz vorgeſchrie⸗ 
benen Lebensmitteln, zu viel Land zum Schaden 


der eigentlichen Pflanzungen verlohren geht. 


Der engliſche Acre beſteht aus 720 Fuß, bey 5 
einer Breite von 72. Der engliſche Fuß haͤlt nur 


114 franzoͤſiſchen Zoll, der Acre betrift alſo eine 
Strecke von 51840 Fuß. Was man in den 


franzoͤſiſchen Pflanzungen, ein carreau de ter- 
re, nennt, betraͤgt 122500 franzoͤſiſche Fuß, ohn⸗ 


gefehr drey Fuͤnftheil mehr als der engliſche 
Acre. Der franzoͤſiſche Pflanzer rechnet auf ein 


ſolches, mit Lebensmitteln bepflanztes carreau, 


Pet. v. N. Skl. d wenn 
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wenn das Gepflanzte dem Boden angemeſſen if, 
den Unterhalt von zwanzig Sklaven. Bey den 
Daͤnen wird jeder Neger⸗Familie vom Herrn ein 
Stuͤckchen Land gegeben, das ſie baut, und wor⸗ | 
aus fie ihren Unterhalt zieht; ein fleißiger Wirth 
gewinnt oft dabey 500 einen Ueberfluß, von 
dem er ſich andre Bequemlichkeiten anſchaffen 
kann. Auf dieſer kleinen Plantage genießt der 
Neger eine Art von Freyheit, und er wird ge— 
wiſſermaſſen um ſo mehr an die Plantage ſeines 
Herrn gebunden, weil er in derſelben gleichſam ei⸗ 
ne Art von Eigenthum hat. Die Hollaͤnder 
pflegen es eben fo zu halten; ihre Sklaven duͤr⸗ 
ſen fuͤnf oder ſechs Stunden des Donnerſtags 
daran arbeiten, die Daͤniſchen aber den halben 
Sonnabend und Sonntag. e N 
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Dritter Abſchnitt. 


Handel mit, oder durch Sklaben: f 
8 Luxus der Sklaven. 1 8 


„Tranzöſiſche Geſetze. Kein Sklave darf Zuk⸗ 
| kerroͤhre, ſelbſt mit Erlaubniß ſeines Herrn 
verkaufen, eben ſo wenig Sirup, Zucker, Indigo, 
Kaffee, Baumwolle, Kakao, Metalle, alt Silber, 
(welches zur Verfaͤlſchung des Silbergeraͤths An⸗ 
laß gab) oder andere Sachen vom Werth, Ma⸗ 
nufactur-Geraͤthe und dergleichen, bey Strafe 
der Geiſſelung für den Sklaven, und einer Geld- 
buſſe fur den Herrn, der es ihm geſtattet, oder 
den Kaͤufer, der von N kaut. ne Hauſi ren 
mit 
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mit Vieh, Fluͤgelwerk, Lebensmitteln, Brennholz, 
Viehfutter und dergleichen, alles Verkaufen von 
ſolchen Dingen auf oͤffentlichem Markte iſt gleich⸗ 
falls den Negerſklaven verboten, fie muͤſſen unter 
der Fuͤhrung eines Blanken, oder mit Erlaubniß⸗ 
ſcheinen von ihren Herrn verſehen ſeyn, in tels 
chem, bey Strafe der Confiscation, das Gut das 
der Sklave traͤgt, und der Ort wohin er geht, 
genau angegeben iſt. Jeder Einwohner hat das 
Recht, den Sklaven, der wider dieſe Verordnung 
ſuͤndigt, anzuhalten, und ſich der Sachen, die er 
bey fich hat, zu bemaͤchtigen, die alsdenn verfal— 
len ſind. Auf Maſtimur iſt allen, ſowohl freyen 


als ſklaviſchen Schwarzen, das Hauſiren gaͤnzlich 


unterſagt. Es erleichterte den Verkauf der ges 
ſtohlnen Sachen, that den weißen Kaufleuten, die 
im Detail handeln, Schaden, und raubte der 
Kultur eine groſſe Anzahl Arme, die damit be— 


ſchaͤftigt ſeyn ſollten. Dies ſind die Gruͤnde, wel⸗ 


che die Martinikeſche Verordnung von 1765 an: 


giebt. Das oͤffentliche Haͤuſer-Halten und Waa⸗ 


ren darinn feil haben, iſt den Sklaven gleichfalls, 
unter welcherley Vorwand es auch ſey, und bey 
Mitbeſtrafung des Herrn verboten, der darum 


weiß: kein freyer Neger oder andrer Gaſtwirth 
darf einen Sklaven, wenn er nicht in Dienſten 


ſeines Herrn reiſet, aufnehmen und beherbergen. 
Da ſich auch die Sklaven in den Gaſthoͤfen und 
Schenken zu verſammeln, zu betrinken, zu raufen, 
und zu ſpielen pflegten, ſo ergingen verſchiedene 
Verordnungen dagegen, die jedem Wirthe und 
Schenken einſchaͤrfen, keinem Sklaven bey ſich 
eſſen, trinken oder ſpielen zu laſſen, ſondern 1125 
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bloß an 10 Thuͤre Wein und andre Getränke, 
gegen Erlaubnißſcheine ihrer Herrn (1769) und 
Bezahlung in Gelde, zu verkaufen, keinesweges 
aber Zucker, Indigo, Baumwolle, oder andre 
Waaren an Bezahlungsſtatt anzunehmen, bey 
Strafe als Hehler behandelt zu werden. Das 
Trinken, Spielen und Verſammeln der Neger am 
Meeres- Strand, iſt gleichfalls verboten. Als 
nach der Wiedergab von Martinique, im letzten 
Friedensſchluſſe, die Freyneger und Sklaven forts 
fuhren, Baͤlle anzuſtellen in verbotenen Stunden, 
verlarvt durch die Gaſſe zogen ꝛc, erfolgte gleich 
der ſchaͤrfſte Befehl, (9. Februar 1765) wo ih⸗ 
nen, und den Blanken, die Haͤuſer dazu hergegeben, 
dieſe Luſtbarkeiten und Vermiethungen, von neuen 
unterſagt wurden. Die Sklaven duͤrfen ſich kei⸗ 
ner Pferde und Mauleſel bedienen, es waͤre denn, 
daß ſie in Gefolge ihrer Herrn, oder mit Bewei— 
ſen verſehen waͤren, daß ſie dieſes in ihren Dienſten 
thaͤten, ſonſt iſt Pferd und Zeug verfallen, und 
der erſte Einwohner, der dem Sklaven begegnet, 
kann ihn anhalten. Der Herr erhaͤlt Pferd und 
Zeug wieder, wenn er die Koſten erſetzt. Die 
Kleiderordnung der Inſeln im Winde von 1720, 
für die Sklaven und freye Neger und Mulatten, 
verordnet, daß die Feldſklaven, die zur Bearbei⸗ 
tung der Laͤndereyen und Pflanzungen gebraucht 
werden, nur Hemden und Hoſen von grober Leine⸗ 
wand, oder hoͤchſtens Hemden und Hoſen von 
grober Morlaix, oder Nocke von groben Ginga 
fuͤr die Feſte und Sonntage, tragen ſollen, ohne 
daß ihnen, bey Gefaͤngniß und Confiſcation, eine 
andre Kleidung frey ſteht. Die ee die 
ihren 


| / | 
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ihren Herrn und Frauen als Bediente oder Maͤg— 
de aufwarten, gehen gewoͤhnlich in Vitré oder 
Morlaix, oder in alten abgelegten Kleidern ihrer 
Herrn und Frauen, die auf eins hinauskommen: 
fic fübren Halsbaͤnder und Ohrgehaͤnge von raf- 
ſade oder Silber, und Jacken und Liverey-Can— 
dalen, nach dem Stand ihrer Herrn und Frauen, 
mit ſimplen Huͤthen, Muͤtzen, Tulbants, und 
Breſiliennen, ohne Verbraͤmung, Spitzen oder 
anderer Zierrath. Edelgeſteine, Schmuck, Seide, 


Gold, Baͤnder, Spitzen, darf kein Sklave, fo we 


nig als ein freyer Neger oder Mulatte, es ſey 
auch unter welchem Vorwande es wolle, an ſich 
tragen. Nur in dem Fall iſt es den freyen 
Schwarzen erlaubt, Seide, Spitzen und Verbraͤ⸗ 
mung zu tragen, wenn ſie von ſehr geringem 
Werthe ſind; bey den letztern ſteht auf die zwey⸗ 
te Uebertretung der Verluſt der Freyheit. 


Sfpaniſche Geſetze. Sie verbieten den 
Sklaven die Tragung des Goldes, der Perlen 
oder Seide. Die freyen Negerinnen und Mulat— 
tinnen, duͤrfen es ebenfalls nicht tragen, wenn ſie 
aber mit einem Spanier verheirathet find, fo 
werden ihnen goldene Ohrgehaͤnge, Perlen, Hals— 
band und eine ſammtne Einfaſſung an ihrem 
Rock, erlaubet; doch darf der Mantel, den Kopf 
ſchleyer ausgenommen, nicht weiter als bis am 
Guͤrtel gehn. Vom Handel ſagen dieſe Geſetze 

nichts. l W 
Engliſche Geſetze. Schon 1681 war auf 
Jamaika jeder Handel mit Sklaven verboten, 
a der 
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der ohne Einwilltgung des Herrn getrieben wur, 


de. Der Sklave, der Sachen feil hat, die ſeinem 


Herrn nicht gehoͤren, oder woruͤber er keinen 


Schein von ihm aufweiſen kann, wird gegeiſſelt, 


und der Kaͤufer geſtraft. Das Hauſtren mit 


Waaren iſt jedem Sklaven und Mulatten oder 
Indianer unterſagt, doch iſt darunter nicht die 
Verkaufung aller Arten von Lebensmitteln begrif⸗ 
fen, wenn fie nur unter Vorzeigung eines Bil— 
lets vom Eigenthuͤmer des Vorraths, gefthichts 
dieſe Lebensmittel muͤſſen jedoch, zur Verhuͤtung 
des Monopoliums, nicht aufgekauft ſeyn, um wie⸗ 
der verkauft zu werden, bey Strafe von 31 Geiſ— 


ſelhieben. Kein Sklave kann Zucker- oder Zu⸗ 


ckerroͤhre, ohne ein Billet ſeines Herrn, losſchla⸗ 
gen, und wer von einem Sklaven oder irgend ei⸗ 
ner andern Perſon, als dem Eigenthuͤmer oder 
ſeinem Commißionair, Zucker, Kaffee, Baumwolle, 
oder andere Produkte an ſich bringt, wird mit 
einer Geldbuſſe, und, bey Wiederhohlungen, ſogar 
nach Befinden mit Leibesſtrafe belegt, die aber 
nicht die Zahl von 20 Geiſſelſtreichen uͤberſteigen 
muß. Kein Neger oder Sklave kann Vieh ja— 
gen oder ſchieſſen, wenn er es nicht in Geſell⸗ 
ſchaft ſeines Herrn, oder anderer dazu beſtellter 


Blanken thut; viel weniger darf er die Fiſche⸗ 


reyen durch betaͤubende Pflanzen ſtoͤren. Auf 
Barbados wird das Hauſiren und Verkaufen 


durch Sklaven gleichfalls nicht geſtattet; wer von 


einem Sklaven was kauft, ſoll es mit Bewilli⸗ 
ung ſeines Herrn kaufen, und der Sklave, der 
kebensmittel (eine Ausnahme) feil hat, muß ein 
metallenes Halsband tragen, worauf der e 

i 1 
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des Herrn, ſeines Kirchſpiels, und des Verferti⸗ 


gers des Halsbandes, befindlich iſt. Wer ohne 
Vorwiſſen des Herrn den Sklaven Halsbaͤnder 
verſchafft, erlegt 10 Pfund Sterling. Die uͤbri— 


gen Strafen beſtehn in Geldbuſſen oder 21 Geiſ⸗ 


ſelhieben auf bloſſem Ruͤcken. Kein Sklave kann 
eigene Pflanzungen von Baumwolle, Ingwer u. 
d. gl. haben, eben ſo wenig als Pferde, oder an— 
deres Vieh; man kann ihnen kein Haus oder 
Zimmer vermiethen, und auf Antigoa durfen ſie 
nicht fuͤr ihren Herrn in Buden oder anderswo, 
feil haben, die „Wundaͤrzte, Apotheker und Wuͤrz⸗ 
v»skraͤmer ausgenommen. (Gluͤckliche Kolonie, 
die noch im Jahr 1757 keine beſondere Vorſicht 


in Anſehung dieſes letztern Punktes kannte!) Als 


man auf Montſerrat die Niederlaſſung der Blan— 
ken aufmuntern wolte, wurde 1690 der Gebrauch 


der Handwerker unter den Sklaven, bey Erle— 


gung von 4000 Pfund Zucker unterſagt, die 


Faßbinder auf den Zuckerſiedereyen allein ausge- 


ſchloſſen. Mit dem Spielen, Trinken, und uͤber⸗ 
haupt allen Gelagen in Schenken und Gaſthoͤ— 


fen, hat es dieſelbe Bewandniß, wie in den fran⸗ 
zoͤſiſchen Kolonien. Die Uebertretung aller dieſer 


Verordnungen wird bey Sklaven mit Geiſſelung, 


und bey Freyen und Blanken mit Confiſcation, 
Geldbuſſen, oder ebenfalls mit der Guns . 


pate 7 


Anmerkungen. Das Verbot des Handels 
mit oder durch Sklaven in den franzoͤſiſchen und 


engliſchen Pflanzungen, iſt weſentlich daſſelbe, und 


Die Sklaven 


zweckt auf einen hdi ab. 
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koͤnnen und duͤrfen nichts eigenes ia acht 
ſowohl des perſönlichen Intereſſe der Herrn, als 


vielmehr der oͤffentlichen Sicherheit wegen, um 


den Diebſtaͤhlen und andern Unordnungen zuvor⸗ 
zukommen, wozu dieſes den Anlaß und Deck⸗ 
mantel abgeben wuͤrde; (wie die „zoͤffentliche Si⸗ 
„cherheit“ hier der Deckmantel des perſoͤnlichen 
Intereſſe abgiebt.) Daß kein Zucker, Indigo 
und dergleichen, ſelbſt mit Erlaubniß der Herrn, 
verkauft werden darf, iſt eine ſehr heilſame Ver⸗ 
ordnung, und tritt dieſen ihren Rechten nicht im 
mindeſten zu nahe, die Leichtigkeit ſolche Privat- 
Signaturen nachzumachen, wuͤrde den Hehlern 
Thor und Angel geoͤffnet, und die Sklaven wil⸗ 
liger gegen ihre Einfluͤſterungen gemacht haben. 
Die engliſchen Geſetze beugen den Diebſtaͤhlen da⸗ 
durch vor, daß ſie den Sklaven keine eigene 
Pflanzungen von den Produkten der Kolonie er⸗ 
lauben, weil man ſo leichter hinter die Stehler 
und Hehler kommen kann, da ein Billet des 
Herrn oder ſein Geſtaͤndniß, bey dem Verkauf 
dieſer Waaren, unumgaͤnglich erfodert wird. Ei⸗ 
gene Pferde den Sklaven laſſen, wuͤrde ebenfalls 
die Kolonien zu groſſer Gefahr ausſetzen; der 
Sklave kann ſo geſchwinde von einem Orte zum 
andern kommen, und gefaͤhrliche Verbindungen 
unterhalten, oder wenigſtens ſeinen Raub den 
Nachſtellungen entziehn; ſchlimm genug, daß man⸗ 


che Herrn zu nachlaͤßig oder obne f 


ihre Ställe gut zu verwahren. 


Gelegenheit zu Diebſtaͤhlen und ihrer Ver⸗ 
bergung, Geiſt der Widerſpenſtigkeit und Unun⸗ 
| terwuͤr⸗ 
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terwuͤrfigkeit, gefaͤhrliche Zuſammenrottirungen, 
Muthlosmachung der weiſſen Arbeiter, die an Ar⸗ 


beit Mangel leiden — dies wuͤrden die Fruͤchte 


der eigenen Haͤuſerhaltung der Sklaven, um dar⸗ 


— 


Mangel der Concurrenz erleichtert wird; ſcheinen 


inn für ſich zu arbeiten oder zu handeln, und 


uͤberhaupt des Hauſirengehens ſeyn. Mit Recht 
wird daher jedem Herrn die Verſtattung ſolcher 


Freyheiten, und uͤberhaupt das Hauſtirenſchicken 
der Sklaven gaͤnzlich unterſagt. Die Lebensmit⸗ 


tel ſind davon ausgeſchloſſen, weil man ſie nicht 
72 5 fuͤr Handlungsgegenſtaͤnde der Kaufleute anſieht, 


die ſich in den Flecken und Staͤdten niedergelaſ⸗ 


ſen haben. Bey der Nothwendigkeit, beſtaͤndig 


Mundvorrath in den Plantagen zu erhalten, ſoll⸗ 


te man mehr darauf ſehen, daß keine Lebens⸗ 


mittel ohne Erlaubniß⸗ Scheine der Herrn ver 


kauft wuͤrden; allein nichts wird ſchlechter in 
den franzoͤſiſchen Kolonien e 3 eben 


e 

Das Verbot des Hauſirens 11 alem, 
es 5 ſich in den Kolonien der beyden Na⸗ 
tionen, auf die Herrn wie auf die uͤbrigen. Der 
Verkauf der Budenkraͤmer muß alfo nicht allein 
bey dieſem Verbot in Betrachtung gezogen wor⸗ 


den ſeyn; ſonſt haͤtten ja dieſe konnen ihre Skla⸗ 


ven hauſiren laſſen. Die Schwierigkeit ſich von 
der Signatur zu verſichern; die Gelegenheit zu 
Beraubung ſchlechtverwahrter Vorraths⸗ Haͤuſer 


durch die Hauſirer; die Gefahr der Verbindun— 


gen dieſer Sklaven, mit den Plantage-Sklaven; 
und die Ueberſetzung im Preiß die durch den 


eigent⸗ 


90 ee N | HA 
eigentlich der wahre und Feninſtihe ii aller 
8 eee geweſen zu ſehn. We 


Den armen Regern ſind alle Ertates pad 
naͤchtliche Taͤnze, alle Freudensbezeugungen beym 
Schall ihrer Trommeln, ſogar „eines hohlen 
5Faſſes, unter dem erbaͤrmlichen, menſchenfeind⸗ 
lichen Vorwande verboten, daß es leicht at 
zum Aufruhr ſeyn koͤnnten. 


— 


Vierter Abſch niet. 0 ds 85 25 
Benéÿruns Waffentragen der Ellen. 


ani iſche Geſetze. Ale Offenfis + und De 
fenſiv⸗Waffen, fo wie die groſſen, beſchlage⸗ 
nen oder knotigten Stoͤcke, ſind den Sklaven 
verboten, ſie muͤſſen im Gefolg, oder mit einem 
Billet ihres Herrn verſehen ſeyn, das die Gat⸗ 
tung der Waffen, den Ort der Beſtimmung des 
Stklavens und die Zeit ſeines Auſſenbleibens ent⸗ 
haͤlt, die aber nicht den Raum von 4 Tagen 
uͤberſchreiten darf. Sie duͤrfen keine Meſſer, 
kleine Taſchenmeſſer ausgenommen, bey ſich fuͤh⸗ 
N ren, und kein Kaufmann kann laut der Verord⸗ 
nung auf St. Domingo von 1767, Pulver an 

einen freyen oder ſklaviſchen Neger oder Mulat⸗ 
ten verkaufen, wenn ſie nicht Billets, erſterer vom 
koͤnigl. Procurator, letzterer von ſeinem Herrn, 
vorzeigen koͤnnen; worinn die Quantitat genau 


angegeben iſt. Dieſe Bilets müſſen die e 
aͤnd⸗ 
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2 5 mauſhebekte und dem Procurator des Koͤ⸗ 


nigs, jaͤhrlich aus ihren Buͤchern, den Gebrauch 


darnach berechnen, den fie von ihrem fpecificirs 


ten Pulvervorrath gemacht haben. Damit der 


Ed 


Kaufmann auch keinen Schleichhandel mit Pul⸗ 
ver unter dem Vorwand treiben koͤnne, daß er 
es zu ſeinem eigenen Gebrauch verwandt habe, 
ſo muß er das Pulver, das er verſchieſſen wil, 
ſelbſt von einem andern Kaufmanne kaufen. Je⸗ 
dem Kaͤufer ſtellt er uͤbrigens ſein Certificat aus, 


damit er es den Haͤſchern oder der Marechauſſee, 
wenn ſie ihn mit Pulver antreffen, zu ſeiner 


Rechtfertigung vorweiſen moͤge. Die Anfuͤhrer 
und Gefrepten der Haͤſcherbanden ſind gehalten, 


die Negerhuͤtten ihres Viertels, in Gegenwart 


des Herrn der Plantagen oder ſeines Verwalters, 
wenn er zugegen ſeyn will, zu uͤberfallen und zu 
durchſuchen, und alle Waffen zu confisciren, die 


ſie darinne, ohne Erlaubnißſcheine des Herrn, 
(den gewöhnlichen Jaͤger der Plantage, und den 
Neger-Officier, (Bomba) ausgenommen) antref⸗ 
fen. Sie ur aber fur allen Schaden, den 


ſie bey ſolchen Durchſuchungen, durch muthwil⸗ 
lige Zerbrechung anderer Dinge anrichten koͤnn⸗ 


ten. Im Jahr 1759 wurde der funfzehnte 


Sklave zu Cap Francois, auf St. Domingo, 


zum Dienſt des Geſchuͤtzes und ihrer Herrn, mit 
denen ſie auch in Krieg zogen, bewafnet, und ei⸗ 
ne eigene Verordnung ausgefertigt, wie es deswe⸗ 
gen gehalten werden ſollte. Sie wurden alle 
Sonn und Feſttage exercirt. Die Strafen find: 
Todesſtrafe, Geißelung, Confiscation, Geldbuſſe, 


ö bey Uebertretung 8 ebengedachten Verbote. 
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Spaniſche Geſetze. Kein Sklabe oder 


Mulatte, er ſey frey oder Sklave, kann irgend 
eine Art von Waffen fuͤhren; den Sklaven, Mu⸗ 
latten und Meſtigen, in Dienſten der Vicekoͤnige, 


Praͤſidenten, oder anderer Perſonen von Stande, 


iſt es eben ſo wenig geſtattet, die Befehle von 


1628 und 1665, verbieten es ausdruͤcklich, und 


nur die Sklaven der Gerichtsperſonen und ober⸗ 
ſten Alguazils, duͤrfen im Gefolge ihrer Herrn, 
und zu ihrer etwanigen e RME 
erſcheinen. “ui. 


Englische Geſche. Das Pulber⸗ on 


Waffen⸗Verkaufen an Sklaven, unter welcherley 


Beſchoͤnigung es auch geſchehe, iſt ganzlich, bey 


— 


nachdruͤcklicher Geldſtrafe unterſagt; es find ſo⸗ 


gar wegen des Pulverhandels, an Weiße und 


freye Neger und Mulatten, gewiſſe Regeln vorge⸗ 
ſchrieben, die von Kaͤufern und Kaufleuten be 


folgt werden muͤſſen. Die Kaufleute duͤrfen nur 


eine gewiſſe Quantitaͤt im Hauſe haben, und der 
Ueberreſt, wird in der Feſtung oder oͤffentlichen 
Vorrathshaͤuſern aufbewahrt, die Confiscation 
der, bey Durchſuchung der Negerhuͤtten, gefun⸗ 


denen Waffen, iſt ebenfalls zuerkannt. Der 


Sklave, der ohne Billet ſeines Herrn, oder ohne 
Geſellſchaft eines Weißen, bewafnet angetroffen 


wird, es ſey nun mit Feuergewehr, Hirſchfaͤnger, 
Meſſer, Degen, Lanze oder anderen Offenſivwaf⸗ 
fen, wird angehalten, und ſeine Waffen vom An⸗ 


halter confiscirt. Auf Antigoa iſt es ſogar ver⸗ 
boten, Offenſtv⸗Waffen einem Sklaven zu geben, 
wenn es ca geſchieht, um Wache zu halten. 


Anmer⸗ 


| | 93 
Anmerkungen. Die Polizey aller drey 
Nationen ſtimmt darinn uͤberein, daß es gefaͤhr— 
lich ſey, Waffen und Gewehre in den Haͤnden 
der Sklaven zu laſſen. Die Geſetze ſuchen dieſe 
Gefahr zu verhuͤten, indem fie die Durchſuchung 
der Negerhuͤtten, ob Waffen darinn berborgen 
ſind, anbefehlen; die Sklaven haͤrter ſtrafen, die 
mit den Waffen in der Hand, bey Scchlaͤgerey 
unter ſich, oder beym Ausreißen ertappt werden; 


den Verkauf des Pulvers und der Getvehre an 


Sklaven, unterſagen; und den Negern das Waf— 
fentragen verbieten; wo aber verſchiedene Aus⸗ 
nahmen zu bemerken ſind. 


Die franzoͤſiſche Polizey nimmt von dieſem 
Verbot aus: 1) die Waffen, die ſich unter den 
Haͤnden der Vorgeſetzten oder Negerofftciere zur 

Vertheidigung der Negerhuͤtten, und Bewahrung 

des Viehs und der Lebensmittel gegen Raͤuber, 

befinden, ohne daß Erlaubnißſcheine des Herrn 
dabey noͤthig ſind. 2) Die Waffen, woruͤber Skla⸗ 
ven Erlaubnißſcheine vorzeigen koͤnnen. 3) Die 

Waffen der Sklaven, die von ihrem Herrn, mit 

einem bekannten Zeichen oder mit Billets ver⸗ 

ſehn, auf die Jagd geſchickt werden, in welchen 

Billets, die Gattung des Gewehrs, der Ort und 

die Dauer der Jagd beſchrieben iſt. 4) Die 


Waffen der Sklaven, die ſich im Gefolg ihres 


Herrn befinden. 5) Diejenige, welche den Ver⸗ 
folgern der Ausreiſſer und Maronneger mitgege⸗ 


ben werden. 6) Die erforderlichen Werkzeuge 


zur Beſchneidung der Hecken, Manſchetten, bey 
den Franzoſen genannt). Petit wuͤnſcht hiebey, 
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th daß eine andere Einrichtung mit der h 
N rung dieſer Waffen auf den Plantagen getroffen 
0 werden moͤchte; daß die Jaͤger und Sklaven die 
Gewehre, nach ihrem Gebrauch, in die Haͤnde 
des Meiſterknechts, des Herrn, oder der großen 
Huͤtte, abliefern muͤſten, und ſie noch uͤberdies 
mit dem Namen des Herrn bezeichnet wurden. 3 8 
7 5 
Die ſpaniſche und engliſche Geſetze hin 
keine andre Sklaven aus, als die, welche die Ge 
richtsperſonen, zu ihrem Beyſtand, begleiten, die, 
die ſich auf das Exerciren der Militz, an den be⸗ 
ſtimmten Tagen, begeben, und die, die Wache hal⸗ 
ten ſollen. Das ſpaniſche Geſetz iſt am ſtrengſten, 
denn da bloß die Sklaven derer Gerichtsperſonen 
f bewafnet werden duͤrfen, und ſelbſt die Vicekoͤni⸗ 
| ge, Praͤſtdenten, Mâthe ꝛc. davon ausgeſchloſſen 
ſind, ſo iſt jeder andrer bewehrter Sklave, ein 
Uebertreter des Geſetzes, ſein Herr mag dazu die 
Erlaubniß gegeben haben, oder nicht. Das eng— 
liſche Geſetz von Monſerat (1723) hingegen, er⸗ 
laubt den Sklaven das Waffentragen, wenn fie 
ein Billet von ihrem Herrn vorzeigen, oder, der 
Herr, im Fall ſie vorgeben, daß es ihnen genom⸗ 
men oder verlohren gegangen ſey, beſchwoͤrt, daß 
wirklich ein ſolches Billet exiſtirt habe: aber die 
Confiscation der Waffen, die Koſten der Einzie⸗ 
hung und Gefaͤngniſſes des Sklaven, koͤnnen wohl 
mehr, als einen Herrn zur Unterſtuͤtzung des Vor⸗ 
gebens ſeines Sklavens bewegen, wenn es auch 
gleich falſch waͤre. Es giebt rent von aller i 
hand Farbe. 
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In den Daͤniſchen Pflanzoͤrtern iſt Gewehr 
zu haben, und von verſchiedenen Plantagen zu⸗ 
ſammenzukommen, Aicha bey ſchwerer Stra⸗ 

fe tr 


ueber den Gebrauch der Sklaven zu Krlegs⸗ 
dente laͤßt ſich Petit ziemlich weitlaͤuftig her— 


aus. Ich begnuͤge mich an der Bemerkung, daß 


alles dieſes flüchtige Exerciren nie die Sklaven 
zu diſciplinirten Truppen machen wird, die man 
regulirter Mannſchaͤft entgegen ſtellen koͤnnte; 


man kann von ihnen, wie von ihren Herrn, die 


* 


ſie begleiten muͤſſen, nichts erwarten, als was 
man den kleinen Krieg nennt; daß ſie den Feind 
harzeliren, beunruhigen, u. 15 w. Aber dann 
ſind alle dieſe ſchlechtgelernte Uebungen von gar 
keinen Nutzen, und ſo eine halbe Diſciplin rich— 


tet weiter nichts an, als Unordnung und Ver⸗ 


1 


Fünfter Abſchnitt. 
Das Maronlaufen. 


gen des Maronlaufens, iſt zu Martinique 


Fu e Geſetze. Das erſte Geſetz, we⸗ 


1671 gegeben. Da der Schaden, heißt es, den 


die Maronneger an Vieh, Lebensmitteln, Unſicher⸗ 


machung der Straßen u. d. gl. verüben, ſo be⸗ 


traͤchtlich iſt, ſo ſoll fuͤr den Fang des Negers, 
der ein bis drey Jahre, im Maroniren begriffen 
eb 1000 Pfund Zucker; wenn er es uͤber 
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ſechs Monathe war, 600 Pfund; zwey bis ſechs 
Monathe, 300 Pfund; acht Tage bis zwey Mo⸗ 
nathe, 150 Pfund von dem Herrn erlegt wer⸗ 
den, ehe ihm der Sklave ausgeliefert wird. Auch 
wurde dem Herrn erlaubt, den Neger, der mehr 
wie einmal die Flucht ergriffen, die Knieſennen 
zerſchneiden zu laſſen. Den 20. Junius 1672 
aber verordnete der Rath die Todesſtrafe gegen 
alle Neger, die ſchon ein Jahr in der Inſel zuge⸗ 
bracht haben, und davon drey Monate fluͤchtig 
geweſen find, der Werth wurde dem Herrn er— 
ſetzt. Doch dieſe Verordnungen, die gleichſam in 
der Kindheit der franzoͤſiſchen Kolonien gegeben 
waren, erhielten in der Folge mehr Beſtimmung 
und Angemeſſenes. Schon 1677 wurden ne. | 
gende Strafen 5 à 


Maronen und Auf a Strafe. 
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ſenbleiben. a. ti 551 
14 Tage bis zwey Geiſſelung und Brand⸗ 
Monathe. Fr markung mit der Lilie 
| | (auf dem linken Bak⸗ | 
| ken.) n 
Zwey bis vier Mo- Die Dr ahne. 
| natbe, 5 | 
Vier bis ſechs Mo⸗ Die Kuieſnne ani k . 
Dathe, ne sen: 
Ueber ſechs Mona: Das Bein Sehen 8 
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Der Neger, der einen Weißen ſchlaͤgt, ſoll 
gehangen und erdroſſelt, und wenn der Weiße 
daran ſtirbt, lebendig geraͤdert werden. Der 
Herr muß ſeinem Sklaven ein Billet mit ſeinem 
und des Sklaven Namen ausſtellen, ſonſt iſt der⸗ 
jenige, der einen ſolchen Sklaven beym Maronja—⸗ 
gen toͤdtet, von aller Verantwortung frey. Auf 
dieſe Rathsſchluͤſſe folgte das groſſe Edikt von 
1685, (auch der code noir, das „ſchwarze Ge— 
ſetzbuch“ genannt,) es verbietet alle Verſammlun⸗ 
gen von Sklaven, an oͤffentlichen oder verborge— 
nen Oertern, unter dem Vorwande von Feſtivitaͤ— 
ten, Hochzeiten, Begraͤbniſſen ꝛc. bey Leibesſtrafe, 
die aus nichts weniger als Geiſſelung und Brands 
markung beſtehen kann, und, im Wiederholungs⸗ 
fall, bey Verwirkung des Lebens; die Herrn, die 
fie dulden, erlegen Geldbußen. Jeder Einwoh⸗ 
ner iſt gehalten, dergleichen Verſammlungen zu 
zerſtreuen, und die Schuldigen in Verhaft zu 
bringen. Ein Monath Maroniren von dem Ta— 
ge an gerechnet, wo der Herr den Schuldigen 
bey der Juſtitz angegeben hat, wird das erſtemal 
mit abgeſchnittenen Ohren, und der Brandmar—⸗ 
kung auf der einen Schulter, das zweytemal 


mit zerſchnittenen Knieſenne und Brandmarkung 


auf der andern Schulter, das drittemal aber 


mit dem Tode beſtraft. Der Sklave, dem auf 
die Denunciation ſeines Herrn der Tod zuer⸗ 


kannt iſt, wird vor ſeiner Hinrichtung, von zwey 
der vornehmſten Einwohner, die der Richter ex 
officio dazu gewaͤhlt, geſchaͤtzt, und ſein Werth 


dem Herrn, vermittelſt Repartirung der Summe 


auf die ſteuerbaren Negerkoͤpfe, wieder erſtattet. 
Pet. v. N. Skl. G Dieſe 
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Dieſe Summe wurde 1738 zu St. Domingo von 
Soo Livres auf 600 Livres feſtgeſetzt, weil man 
fand, daß die erſte Summe, wegen ihrer Gerings 
heit, Urſache war, daß verſchiedene Herrn ſich 
ſcheueten, ihre Sklaven anzugeben, und daraus die 
Verhehlung vieler Verbrechen entſprang. 1741 
veraͤnderte der Markis von £arnagé und H. 
Maillart, Oberſtatthalter und Intendant zu St. 
Domingo, die, auf das Maronlaufen geſetzte Ga⸗ 
leeren- und Todesſtrafe, in Erd-Galeeren-(oder 
Zuchthaus) Strafe, wo ſie nemlich gefeſſelt, und 
mit der Lilie auf den Backen gebrandmarkt, zu 
Feſtungsbau und andern Arbeiten, im Dienſt des 
Koͤnigs gebraucht werden; der Koͤnig, ohne dieſe 
Veraͤnderung foͤrmlich zu beſtaͤtigen, hieß fie doch 
in fo weit gut, daß er dieſen beyden Herrn er⸗ 
laubte, alle gerichtliche Urtheile gegen Sklaven, 
in dieſe Verdammung zur Kette verwandeln zu 
duͤrfen. Endlich erfolgte 1764 die genauere Be⸗ 
ſtimmung und rechtliche Bekraͤftigung der Erd— 
Galeerenketten. Kein Sklave kann wegen Ent: 
laufung zum drittenmal, oder anderer Verbrechen, 
worauf vor dieſem die Galeerenſtrafe geſetzt war, 
anders als auf beſtaͤndig zur Kette verurtheilt 
werden; ſein Werth wird ſeinem Herrn, auf die 
gewoͤhnliche Art, erſtattet; der Koͤnig naͤhrt und 
kleidet ihn, ausgenommen, wenn er zu oͤffentli⸗ 
lichen Kolonie-Arbeiten, als Ausbeſſerung der 
Wege u. ſ. w. gebraucht wird. In dieſem Fall 
muͤſſen ihn diejenigen ernaͤhren, denen die Des 
ſtreitung dieſer Arbeiten obliegt, von denen auch 
die Bezahlung der dazu kommandirten Wache ge⸗ 
fodert wird. Die Sklaven werden zwey und 
+ zwey 
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zwey zuſammengefeſſelt, und ihnen die Lilie auf 
den linken Backen gebrannt. Die Herrn koͤnnen 
auch andre Sklaven, die nicht gut thun wollen, 
zur Beſſerung, an dieſe Kette, mit Einwilligung 
des Intendanten, und auf ihre Koſten ſchmieden 
laſſen, doch werden dieſe Sklaven nicht gebrand— 
markt. 1743 wurde zu St. Domingo eine ei⸗ 
gene Marechauſſee zur Jagd der Maron-Neger 
errichtet, die nicht allein zur Verfolgung und Be⸗ 
wachung der Ausreiſſer, Verbrecher und Maron⸗ 
Neger, zu welcher Zeit man es verlanget, bereit 
ſeyn, ſondern auch alle Woche regelmaͤßig eine 
Streiferey unternehmen muß, welche die ordinai⸗ 

re heißt, und die nicht weniger als drey Tage 
dauern kann; auf dieſer Streiferey empfangen 
die Haͤſcher und ihre Anfuͤhrer weiter keine an⸗ 
dre Verguͤtung, als die Fang⸗Gelder fuͤr die ein⸗ 
gebrachten Neger, wenn aber Einwohner oder 
Plantagebeſitzer ſie in ihren Dienſten brauchen, 
ſo erhalten ſie noch taͤglich auſſer dieſen Geldern, 
einen gewiſſen, in den Geſetzen ausgemachten, 
Sold. Die Taxe für die eingebrachten fluͤchti— 
gen, oder ohne Billet angetroffenen, Neger geht 
von 100 bis 6 Livres, und richtet ſich nach der 
Entlegenheit und Naͤhe der Oerter, wo der Fang 
geſchehn. Ohngeachtet die Beſtimmung dieſer Ma⸗ 
rechauſſee eigentlich bloß die Streiferey gegen die 
Buſchneger iſt, fo koͤnnen doch auch andere Pers 
ſonen auf ſie ſtreifen, und bey ihrer Gefangen— 
nehmung Anſpruch auf die feſtgeſetzte Taxe ma⸗ 
chen. Wenn der Herr, ſeinen ins Gefaͤngniß ge⸗ 
brachten Neger, binnen einem Monat, nach ge⸗ 
ſchehener Conſignation, nicht reklamirt, ſo wird 
9 5 | der 
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der Sklave an die Kette geſchmiedet und zu den 
Arbeiten des Koͤnigs angehalten; doch kann ihn 
der Herr noch binnen § Jahren, gegen Erlegung 
der Koſten, zuruck fodern. Dieſer Artickel, wel⸗ 
cher der 25ſte in der Verordnung iſt, wurde 1746 

dahin veraͤndert, daß alle fluͤchtige ins Gefaͤng⸗ 
niß gebrachte, verlaufene, und zur Kette und ans 
dern oͤffentlichen Arbeiten verurtheilte Neger, nach 


Einem Monat, wenn keine Reklamirung vom 


Herrn geſchehn, oͤffentlich an den Meiſtbietenden 
auf die gewoͤhnliche Art, (dreymaliger Ausſtel⸗ 
lung und Ausrufung an drey Sonntagen vor der 
Pforte des Gerichtshofs) verkauft werden ſollen: 


der Herr kann ſie nur binnen Jahr und Tag 
sa 


nach dem Verkauf, aber nicht ſpaͤter, reklamiren. 


Man fand in der Folge, daß hieraus verſchiede— 


ne Mißbraͤuche entſtanden, die groͤſſer als dieſe— 
nigen waren, denen man dadurch hatte abhelfen 
wollen. Ein anderer Statthalter, H. de Cluͤgny, 
hub alſo 1765 den Verkauf der Neger in Et 
ſen gaͤnzlich auf, und ſchraͤnkte die Reklamirung 
ihrer rechtmaͤßigen Beſitzer, auf gar keine ge 
wiſſe Zeit ein. Ohnſtreitig war dieſe Aufhebung, 
den natuͤrlichen Geſetzen des Eigenthums und der 
Billigkeit am angemeſſenſten, allein ihre Dauer 
war von kurzem Beſtand. 1767 wurde alles 
wieder auf den alten Fuß von 1746 eingerichtet, 
und der verſchuldete Zuſtand der Kaſſe der Straf- 
Confiſcations-Negerverkauf⸗ Gelder ꝛc. zur Urſa⸗ 
che vorgeſchuͤtzt, weil der Verkauf der verlaufe⸗ 
nen Neger vor dieſem den anſehnlichſten Zuſchuß 
zu dieſer Kaſſe ausgemacht habe. Die Sklaven, 
die ins Gefaͤngniß abgeliefert N muͤſſen in 
der 
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der NT Zeitung, von Obrigkeits wegen, 
nach ihren Zeichen beſchrieben werden, damit es 
zur Wiſſenſchaft des Herrn gelangen kann. Zu 
Port au Prince befolgt man den monatlichen 
Verkauf, auf dem Cap Francois aber, eine No⸗ 
vember-Verordnung von demſelben Jahre; hier 
werden die unreklamirten Neger viermal des 
Jahrs, den 2ten Jaͤnner, 2ten April, aten Ju— 
lius, oten Oktober, verkauft, nachdem ihre Na⸗ 
men, zwey Monate vorher, in die Zeitungen wa— 
ren geſetzt worden; der Eigenthuͤmer kann binnen 
einem Jahr den Sklaven in natura, binnen zwey, 
Jahr, ſeinen Werth, nach Verlauf dieſer Zeit 
2 ihn gar nicht zuruͤckfodern. 


Spanische Geſetze. Schon 1842 wurde 
ein Geſetz gegeben, das den Negern verbot des 
Nachts umbergulaufen, und auſſer dem Hauſe 
ihres Herrn zu ſeyn; 1571 wurde den Viceekoͤ⸗ 
nigen, Praͤſidenten und Statthaltern eingeſchaͤrft, 
ſich die Ausrottung der Maron-Neger beſtaͤndig 
angelegen ſeyn zu laſſen; der Koͤnig giebt zu den 
Koſten ein Fuͤnftel, das uͤbrige die Kaufleute, Einz 
wohner, und andere Intereſſenten, wenn kein an⸗ 
derer Fond zu dieſen Streifereyen vorhanden ſeyn 
ſollte. Die Anfuͤhrer der Maronen werden es 
emplariſch beſtraft, die uͤbrigen ihren Herren sus 
ruͤckgeſchickt, die den Erſaͤtz des gemachten Auf 
wands uͤbernehmen muͤſſen. Diejenige Sklaven, 
die keine Herrn haben, oder deren Herren nicht 
bekannt ſind, fallen dem Koͤnige anheim, und die 


U 


koͤnigliche Kaſſe tragt die Koſten, die der Herr 


getragen haben wuͤrde. Das Edikt von 1574 
n | detail⸗ 
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detaillirt die, auf das Entlaufen, sise 


; Strafen. 


Entweichung „Ab⸗ 
weſenheit. 


Vier Tage Auſſen⸗ 
bleiben. 


Entfernung einer 
Meile von der 
Stadt. 


Zwey Monathe Ab⸗ | 


weſenheit. 


Vier Monathe Ab⸗ 
weſenheit, doch 
ohne Geſellſchaft 


mit andern Ma⸗ 
ron-Negern. 


Art der Strafe. | 


An Galgen geh den, 1 | 
50 Geiſſelſtreiche. Der 
Sklave bleibt angebun⸗ 
den, bis Sonentuzft 34 
gang. 75 

Hundert Geiſelſtreiche; 2. 
und an den Fuͤſſen 
Feſſeln, 12 Pfund 
ahne 

Zweyhundert Streiche 
fuͤr's erſtemal, und 

12 Pfündige Feſſeln an 
den Fuͤſſen, die der 
Sklave zwey Monathe 
oͤffentlich tragen muß, 
ohne daß weder er noch 
ſein Herr ſie ihm, bey 
großer Strafe, vor der 
geſetzten Zeit abnehmen 
darf. | 


RE CL. 
Zweyhundert Geiſſelſtrei⸗ 


che fuͤr's erſtemal, und 


Verbannung aus dem 
Koͤnigreiche zum daté 
tenmal. 


; Bie 


Entweichung, Abwe⸗ 
ſenheit. 
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Art der Straſe. | 


Vier Monathe, und Dreyhundert Haft 


in Geſellſchaft an⸗ che. 
derer Maronen. 


Sechs Monathe, in Gehangen und erdroſſelt. 


Geſellſchaft der 
Buſchneger, oder 
unter Ausuͤbung 
allerhand boͤſer 
Haͤndel. 


k 


Der Herr oder Verwalter ſeines eigenen Ver⸗ 
moͤgens muß die Entweichung des Sklavens, den 
dritten Tag nach ſeinem Auſſenbleiben, bey 50 
Goldthaler Strafe, dem Stadtſchreiber anzeigen. 
Denn der, der einen vier Monathe fluͤchtigen 
Neger faͤngt, deſſen Entweichung ſein Herr nicht 
angezeigt hatte, bekommt den Sklaven, und wenn 


er ſelbſt ein Sklave iſt, ſein Herr. 


Iſt es un⸗ 


ter vier Monathe, ſo erhaͤlt er eine angemeſſene 


Belohnung, (von 20 bis 30 Rthl.) 


) hat der Mas 


ron-Neger den Tod verdient, fo wird er dem 
Faͤnger, auf Koſten der Stadt, (mit 50 Gold— 
thalern) bezahlt: der Sklave, der freywillig aus 


dem Buſche und Gebirge zuruͤckkehrt, und einen 


andern Maron⸗Neger gefangen mitbringt, iſt 
frey, und erhaͤlt eine Belohnung, (wenn er ſelbſt 
unter, nicht aber volle 4 Monathe oder daruͤ⸗ 
ber, abweſend geweſen.) Wer, durch ſeine An— 
gabe, zum Verhaft eines fluͤchtigen Negers bey⸗ 


traͤgt, hat den dritten e an den Fanggel⸗ 


dern. 
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dern. Damit kein Sklave ſeine Entweichung 
durch vorgebliche Verfolgung der Maron-Neger 
beſchoͤnigen kann, fo werden jedem Sklaven ſol⸗ 
che, ohne Erlaubniß des Herrn unternommene, 
Streifereyen unterſagt, und ſie empfangen auſſer⸗ 
dem kein Fanggeld, es waͤre denn, daß der Skla⸗ 
ve, bey einem Ausgange in Dienſten ſeines 
Herrn, ihn gefangen genommen habe. In jedem 
Fall, (wovon ich noch mehrere uͤbergangen) muß 
der Maron-Neger ins Gefaͤngniß, und zur Zuͤch⸗ 
tigung abgeliefert werden. Da auch bey ſolchen 
Unterſuchungen die Zeit koſtbar, und das ge 
woͤhnliche Criminal-Verfahren zu langwierig iſt, 
fo befiehlt das Edikt von 1619 allen Obrigfæ 
ten an, dieſe Procedur und uͤberhaupt allen Auf⸗ 
ſchub, beſtmoͤglichſt zu vermeiden. N | 


Engliſche Geſetze. Jamaika: Der Sklave, 
der auſſer dem Bezirk ſeines Herrn angetroffen 
wird, und nicht in ſeinem Gefolge iſt, oder Rs 
verey traͤgt, oder von einem Weißen begleitet 
wird, muß mit einem Billet von ſeinem Herrn 
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der Ort, wohin er geht und woher er kommt, bes 
merkt iſt: ſeine Gefangennehmung wird ſonſt, 
als Ertappung beym Entlaufen, bezahlt: auch 
derjenige Herr, der die Sklaven, die ohne Billet 
ſich auf ſeinen Laͤndereyen betreten laſſen, nicht 
beym Kopf nehmen, und maͤßig zuͤchtigen laͤßt, 
erlegt eine Geldbuſſe von 40 Schillingen. Wer N 
einen fluͤchtigen Sklaven auffaͤngt, bringt ihn zu 
ſeinem Herrn, wo er die feſtgeſetzte Belohnung 
ausgezahlt bekommt, oder wenn dieſer a be⸗ 
5 annt 


* 


verſehn ſeyn, worinn ſein Name, die Zeit und 


3 | 1 à 105 
kannt ſeyn ſollte, ins oͤffentliche Gefaͤngniß; im 
letztern Falle kann er nicht ehe auf die Fanggel— 
der Anſpruch machen, als bis Name, Aufent⸗ 
halt, Geſchlecht, Zeichen, Zeit und Ort der Ge⸗ 
fangennehmung, in den Hauptſtaͤdten und an eis 
nem oͤffentlichen Orte, angeſchlagen, und alles drey 
Monathe publicirt worden iſt. Der Sklave, der 
einen fluͤchtigen Sklaven einbringt, genießt bes 
ganzen Benefitz der Gefangennehmung, und wer 
ihn darum zu bringen ſuchen ſollte, wird zu ei— 
ner Strafe, die dreymal fo viel austraͤgt, verur— 
theilt. Ein freyer Menſch oder Knecht, der ei— 
nen in Meuterey begriffenen Sklaven toͤdtet oder 
anhaͤlt, erhalt eine Belohnung von 5 Pfund Cou⸗ 
rant; iſt es ein Sklave, der einen ſolchen toͤdtet 
oder gefangen nimmt, ſo bekommt er 40 Schil⸗ 
linge, und ein Kleid von Serge, mit einem ro- 
then Kreuz auf der rechten Schulter, auf Ko— 
ſten des Kirchſpiels. (Muß aber ein ſolches Zei—⸗ 
chen, wie ſchon ein deutſcher Recenſent bemerkt 
hat, nicht Haß der andern Sklaven gebaͤhren?) 
Sklaven, die uͤber 12 Monathe fluͤchtig, und ſich 
in der Inſel nicht bereits drey Jahre aufgehal— 
ten haben, werden, als in Meuterey begriffen, 
angeſehn, und tranſportirt; laſſen ſie ſich hernach 
wieder betreten, ſo werden ſie auf der Stelle ge⸗ 
hangen. Es wird, auf Verlangen, gegen die 
fluͤchtigen Sklaven, mit bewafneter Mannſchaft, 
deren Anzahl aber nicht 20 uͤberſteigen muß, 
geſtreift, und fuͤr jeden lebendig eingebrachten 
Sklaven 40 Schillinge, und fuͤr jeden Getoͤdteten, 
oder nach der Entfernung der Jaͤger, zum Herrn 
zuruͤckgekehrten, 20 Schillinge bezahlt. 1718 
| i wurde 
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wurde durch eine eigene Akte der Preiß für je⸗ 


den gefangenen oder getoͤdteten Maron, zur beſſern 


Aufmunterung der Buſchneger⸗ Jagd, auf 50 Pf. 


Courant geſetzt; die Jaͤger erhalten uͤberdies noch, 


was ſie bey den fluͤchtigen Negern antraffen, 


und ihre Kinder, die unter 14 Jahren ſind. Iſt 


der Jaͤger, der auf der Maronen-Jagd gluͤcklich 
war, ein Sklave, ſo erhaͤlt ſein Herr die Beloh⸗ 
nung, doch mit dem Beding, daß er dem Skla⸗ 
ven zehn Pfund und einen Wams, mit einem 
rothen Kreuz auf der rechten Schulter, davon | 


abgeben muß. 


Barbados: Eben die Einrichtung mit den 


Billets wie auf Jamaika; die Gebuͤhren, die dem 
Conſtable oder Kerkermeiſter vom Herrn, der ſei— 


nen fluͤchtigen Sklaven aus dem Gefaͤngniße ab⸗ 
fodert, entrichtet werden muͤſſen, ſind hier ſchon 
genau beſtimmt. Der Conſtable ſteht aber dage⸗ 


gen auch fuͤr den Sklaven, wenn er entwiſchen 
oder Hungers ſterben ſollte; eben ſo wenig darf er 


ihn auſſer dem Gefaͤngniſſe gebrauchen laſſen. 


Der fluͤchtige Sklave empfaͤngt, nach der Akte 
von 1731, das erſtemal 21 Geiſſelhiebe, das 
zweytemal 39, das drittemal wiederum 39, und 
zugleich wird ihm ein R auf dem linken Backen 
gebrannt. Macht er ſich in der Folge dieſes 


Verbrechens noch einmal ſchuldig, ſo ſteht ſeine 
Beſtrafung in der Willkuͤhr des Richters, „doch 


„ohne Verletzung ſeines Lebens ober ſeiner Glied⸗ 
maßen!“ Menſchenfreundliche Richter? 


Anti⸗ 
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Antigoa! Die Erfahrung lehrte, im Jahre 
1723, daß die bisherigen Geſetze (von 1702) 
gegen die Maron-Neger nicht ſtrenge genug ta 
ren, und ſchaͤrfere noͤthig machten, ſie erfolgten 
auch in demſelben Jahre. Der Sklave, der uͤber 
ein Jahr auf der Inſel war, und drey Mona— 
the hintereinander, oder ſechs Monathe zu wie— 
derhohlten malen, in einer Zeit von zwey abs 
ren, entwich, wird als der Felonie ſchuldig be— 
handelt und zum Tode verdammt. Bey Skla⸗ 
ven von ſechzehn Jahren oder daruͤber, die in 
Trupps zu zehn oder mehr Perſonen entwichen, 
und zehn Tage oder daruͤber ausbleiben, wird 
der ſchuldigſte unter ihnen mit dem Tode be 
legt. Der Herr des getoͤdteten oder zur Hinrich⸗ 
tung verdammten Sklaven erhaͤlt ſeinen voͤlli⸗ 
gen Werth, nach der beſchwornen Schaͤtzung, die 
zwey freye Weiße von ſeinem Sklaven gemacht 
haben. Die Officier der Militz muͤſſen gegen die 
Maron-Neger ihre Mannſchaft aufbieten, und 


Jagden anſtellen, doch darf das Kommando nicht 


aus mehr als 20 Mann, (ſchon auf Jamaika 
wird man dieſes ſeltſame Verbot bemerkt haben 9 
. 


| St. Chriſtoph: Die Akte von 1722, die 
zur Bekraͤftigung und naͤhern Beſtimmung der 
von 1711 gegeben wurde, erklaͤrt den Sklaven, 
der zwoͤlf Monathe in der Inſel lebte, und ſechs 


Monathe hinter einander aus dem Dienſt ſeines 


Herrn blieb, des Todes ſchuldig. Derjenige, der 
einen ſolchen Sklaven toͤdtet oder faͤngt, erhaͤlt ei 
ne Baohnits von 6 Pfund Courant aus dem 

oͤffent⸗ 
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öffentlichen Schatze, ober; den Werth an Zucker. 
Der Herr eines fluͤchtigen Sklaven kann bey 


Tage und bey Nacht, in den Huͤtten andrer 5 


Sklaven, (wie auch auf Barbados und Jamaika 
gebraͤuchlich) Nachſuchung nach ihm thun, ohne 
daß man es ihm verwehren darf; doch muß er 
den andern Herrn davon ae Der 
Sklave, der zum Tode verurtheilt iſt, wird rl 
der Hinrichtung geſchaͤtzt, und bezahlt. 
Herr muß ſeinen fluͤchtigen Sklaven binnen . 
Monathe angeben und verfolgen; verfolgt und 
faͤngt ihn ein anderer, ſo wird der nachlaͤßige 
Herr verurtheilt, dieſem den vollen Werth des 
Sklaven zu bezahlen, ohne den mindeſten Erſatz 
deswegen jemals hoffen zu koͤnnen. Die Skla⸗ 
ven müſſen ebenfalls Billets haben, und die Her⸗ 
ren, die fremde Neger ohne Billets in ihren Plan⸗ 
tagen antreffen, muͤſſen ſie maͤßig zuͤchtigen laſſen. 
Hier wird doch dem Officier nicht auf eine ſo 
laͤcherliche Art die Anzahl Leute beſtimmt, die er 
zur Verfoſgung der Maron-Neger aufbieten kann: 
es heißt bloß, ſehr Er „eine birechende 
„Anzahl.. | 
Anmerkungen. Sie laſſen ſich unter drey 
Abtheilungen, nach der Beſchaffenheit der Sachen, 
bringen: Vorſicht bey Erkennung der Maron⸗ 
Neger; Strafe der Entlaufung, und 8 
in natura oder nach dem pee ne 


Durié bey Erkennung der Maron Re 
ger: Kein Billet von ſeinem Herrn vorzeigen koͤn⸗ 


nen, iſt faſt durchgaͤngig der erſte Beweiß der Ent⸗ 


, lau⸗ 


— 
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laufung, aber ein Beweis, der zu vielen Misbraͤu⸗ 
chen die Hand bietet. Theils wiſſen viele der ge— 
ringern Plantagen Beſitzer nicht zu ſchreiben, 
theils uͤberlaſſen die beguͤterten und vornehmen 
Beſitzer die Polizey ihrer Sklaven den Weißen, 
die in ihren Dienſten ſind, und dieſe wiſſen ent— 
weder nicht zu ſchreiben, oder wollen ſich nicht die 
Muͤhe geben, erſt Billets auszuſtellen. Viele uns 
ter ihnen finden dieſe Polizey-Anſtalt, wegen der 
Umſtaͤnde, zu beſchwerlich, in die man ſich uͤber den 
Namen des Sklaven, ſein Geſchlecht, den Ort 
ſeiner Beſtimmung, die Zeit ſeines Auſſenbleibens, 
die Urſachen des Ausgehns, den Tag das Jahr, 
die Stunde, einlaſſen muß. Oft ſcheut ſich ein 
Sklave ein Billet zu fodern, damit ihm ſein Aus⸗ 
gehn nicht abgeſchlagen wird. Ueberdies iſt ge 
meiniglich die Hand und Unterſchrift des Herrn 
nicht bekannt, und die, welche die Sklaven anhal⸗ 
ten koͤnnen, verſtehn entweder gar nicht zu leſen, 
oder haben nicht Kenntniſſe genug. Man hat 
noch dazu Beyſpiele, daß die Haͤſcher die vorge— 
wieſene Billets der Sklaven zerriſſen haben, um 
ihr Fanggeld nicht einzubuͤßen; daher pflegen 
auch die Sklaven, (Confidérations politiques 
ſur état de St. Domingue) ſich zwey Billets 
geben zu laſſen, damit ſie ſich mit dem andern 
legitimiren koͤnnen, wenn die Haabſucht der Ma⸗ 
rechauſſee ſie um das erſtere gebracht hat. Zwar 
wird zu St. Domingo der Sklave auf die Ver— 
ſicherung ſeines Herrn freygeſprochen, daß er ihm 
ein Billet gegeben habe, allein auch dieſes giebt 
zu Mißverſtaͤndniſſen Anlaß, da der ſchuldige 
Sklave, wie ſchon oben angemerkt worden, dieſe 

| 7 Aus⸗ 
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Ausnahme vorſchuͤtzen, und der Herr, zur Erſpa⸗ 
rung der Koſten, ſie bekraͤftigen kann. Man 
findet nichts von dieſer Ausnahme, weder in den 
engliſchen Geſetzen, noch in den Geſetzen der fran⸗ 
zoͤſiſchen Inſeln in dem Winde; die Urſache iſt, 
weil weder in dieſen Inſeln noch bey den Eng⸗ 
laͤndern, eine eigene, zur Jagd der Maron-Ne⸗ 
ger beſonders beſtellte und beſoldete, Mannſchaft 
unterhalten wird. Jeder Weiße hat das Recht, 
ja oft iſt es fuͤr ihn eine vom Geſetz aufgeleg⸗ 
te Pflicht, die fluͤchtigen Sklaven gefangen zu 
nehmen. Man hat billig Bedenken getragen, ei⸗ 
nen Weißen eine fo niedertraͤchtige Habſucht faͤ⸗ 
hig zu halten, daß er im Staͤnde waͤre, einen 
Sklaven ſeines Billets zu berauben, um das 
Fanggeld zu erſchnappen: oder man fuͤrchtete 
auch die Wachſamkeit derer niederzuſchlagen, die 
keinen andern Sporn dazu haben, als den Reitz 
der Belohnung fuͤr die Gefangennehmung. 


Auf St. Domingo ſind die Unterofficiere 


und Gemeine der Marechauſſee, die taͤglich Ge⸗ 


legenheit haben auf den Straſſen herumzuſchwei⸗ 
ſen, und Sklaven anzutreffen, lauter Leute aus 
ſchwarzen oder vermiſchten Gebluͤte; es koͤnnen 
auch keine andere ſeyn, theils wegen des Mans 

gels an Weißen, und der Natur ihrer Berri: 
tungen, theils auch wegen der Beſchwerlichkeiten 
des Dienſtes, bey den naͤchtlichen Streifereyen, 
Hund Walddurchſtaͤuberungen, wo die Kraͤfte der 
Weißen bald erſchoͤpft ſeyn wuͤrden. 


Die 
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Die engliſchen Geſetze erſetzen die Billets 
entweder durch Livereyen, welches bloß die Haus⸗ 


Negern einiger Herren angehen kann, deren Li— 


verey auch die Ausreiſſer mit ſich nehmen koͤnn⸗ 
ten, oder durch die Gegenwart eines Weißen, 
in deſſen Gefolge ſich der Sklave befindet: in 


dieſem letztern Falle iſt freylich der Betrug weni— 


ger leicht, obgleich er immer noch exiſtiren kann. 


Die franzoͤſiſche Geſetze nehmen blos Billets und 


andere bekannte Kennzeichen an, aber die Will— 
kuͤhr auf Seiten der Fanger, und die Ausnah⸗ 


men auf Seiten der Herren und Sklaven, mas. 


chen dieſe Einrichtung wieder vergebens. Aus 
allen dieſen Bemerkungen wird klar, wie noͤthig 


ein detaillirteres Geſetz uͤber dieſen Gegenſtand 


ſey. Der Sklave in Staͤdten oder Flecken 
braucht kein Billet, um bey Tage durch den Ort 
zu gehn, wohl aber wenn er nach zehn Uhr des 
Abends, ohne Geſellſchaft eines Weißen, angetrof⸗ 
fen wird; oder wenn man ihn am Tage, tauſend 
Schritte von dem Orte des Aufenthaltes ſeines 


Herrn findet. Die Geſetze haben dieſe Faͤlle ein⸗ 
geſehn. Der Feld- Haus⸗ oder Gut Sklave 


hat ebenfalls kein Billet noͤthig, wenn er im Be⸗ 


zirk des Gutes ſeines Herrn, oder auf den 
Straßen iſt, die zu dieſem Gute fuͤhren. Er 
wird in dieſem Fall als ein Menſch betrachtet, 


der in Dienſten ſeines Herren, mit Wegſchaffung 
der Erndten, Wegbringung des Wagens ſeines 
Herrn, oder ſeiner Pferde, (wenn dieſe geſattelt 


und angeſchirrt ſind) oder anderer Arbeit beſchaͤf— 
tigt und autoriſirt ſind. Des Nachts ſind die 


Billets, mit der genauen Angabe des, Woher? 


Wohin? 
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Wohin? und Warum? Wants noͤthig, der 
Sklave mag ſich nun in oder auſſer dem Vier— 
tel ſeines Herrn befinden. Einige Einwendungen 


laſſen ſich noch hier machen: 1) die Unterſchrift 


und Hand des Herrn koͤnnen leicht untergeſcho⸗ 

ben, oder 2) von denen nicht geleſen werden, 
die den Sklaven anhalten, weil ſie entweder nicht 
leſen koͤnnen, oder die Nacht es nicht verſtattet, 
3) die Erlaubniß kann dem Sklaven bey der Ge⸗ 
fangennehmung entwendet werden, oder er kann eis 
ne vorſchüͤtzen, und der Herr ſie bekraͤftigen, oh- 
ne daß eine vorhanden geweſen iſt. Die beyden 
erſten Unbequemlichkeiten laſſen ſich nicht anders 

ausbeugen, als daß den Herrn befohlen wird, 
ihren Sklaven kuͤnftig, ſtatt der Billets, kleine 
an Ketten haͤngende Muͤnzen, mit dem Namen 
des Herrn und ſeines Viertels zuzuſtellen; uͤber⸗ 
dies muͤßten die Herrn jaͤhrliche ununterbrochene 
Verzeichniſſe uͤber die Ausfertigung dieſer Muͤn⸗ 
zen, nach dem Tag, Monath, Jahr und der Ur⸗ 


ſache der Ausſtellung der Obrigkeit uͤberreichen. 


Auſſer dem Viertel wuͤrde der Sklave, ohngeach⸗ 
tet ſeiner Muͤnze, angehalten, wenn er ſich nicht in 
einer oͤffentlichen Beſchaͤftigung, im Dienſt ſeines 
Herrn befindet, oder nicht durch Briefſchaften 
oder andere Papiere darthun kann, daß er von 
ſeinem Herrn da oder dorthin abgeſchickt ſey, 


und alſo die Straße paßiren muß, wo man in 


antraf. Die Ausfuͤhrung dieſes Geſetzes wuͤrde 
eben nicht mit einem zu großen Zwange verge⸗ 
ſellſchaftet ſeyn, oder wenigſtens waͤre dieſer Zwang 
ein ſehr geringes Opfer in Vergleichung der oͤf- 
fentlichen und Pr TERRE | À = 
Die 
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Die Spaniſche Polizey hat verſchiedene Vers 
ordnungen uͤber dieſen Punkt, die das Gepraͤge 
der Guten fuͤhren; fie erſchwert die Zuſammen— 
rottirungen, und ſtreut Mistrauen und Zweifel 
unter die Maronen, da ſie dem fluͤchtigen Skla— 
ven, der einen andern gefangen einfuͤhrt, Freyheit 
und Belohnung ertheilt. 


Jagd der Maronen. Die Geſetze der drey 
Nationen theilen das Entweichen der Sklaven 
in ordentliches und auſſerordentliches ab, das 
heißt: in ſimples Verlaſſen des Dienſtes des 
Herrn, und in Entweichung mit Zuſammenrotti⸗ 
rungen in entlegene Oerter. Jedermann in den 
Kolonien hat Befehl, oder Erlaubniß, den Skla⸗ 
ven anzuhalten, den der Mangel eines Billets 
für fluͤchtig annehmen laͤßt. Die Geſetze mun⸗ 
tern zur Ausſpuͤrung und Captur der ſimplen 
Ausreißer durch Belohnungen auf, die nach der 
Entlegenheit des Ortes der Gefangennehmung von 
dem Aufenthalte des Herrn, abgemeſſen ſind, weil 
dieſe Entlegenheit mehr die Geſinnung des Skla⸗ 

ven zu einer gaͤnzlichen Entweichung bezeichnet. 

Die franzoͤſiſchen und ſpaniſchen Geſetze machen 

noch auſſerdem einen Unterſchied in der Zeit des i 
Maronirens, weil Zeit und Dauer der Flucht den 

Sklaven als einen ſolchen ſchildert, der an keine 

Ruͤckkehr mehr denkt. Der Zweck aller dieſer 

Unterſchiede iſt, durch die Gefangennehmung der 

Fluͤchtigen der Gefahr der Rotten, der Ver— 

ſammlungen und Banden zuvorzukommen, welche 

die traurigſten Folgen fuͤr die Kolonie und die 
benachbarten Pflanzer nach ſich ziehn, die der 

Pet. v. N. Skl. H 
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Pluͤnderung ausgeſetzt ſind, und deren Sklaven 
durch das Beyſpiel verfuͤhrt werden koͤnnen. 
Die engliſchen und ſpaniſchen Geſetze laden alle 
Sklaven, durch Belohnungen, zur Gefangenneh⸗ 
mung der fluͤchtigen Sklaven ein: man lieſt von 
dieſer Einrichtung nichts in den franzoͤſiſchen 
Geſetzen; ſie iſt ſehr kluͤglich ausgedacht: Skla⸗ 
ven ſind weit eher im Stande, Fluͤchtige zu ſehen 
und zu verfolgen, und ihre Gaͤnge und Schlupf⸗ 
loͤcher zu kennen; und wenn die Belohnungen 
treulich ausgetheilt werden, ſo entſteht ſelbſt un⸗ 
ter den Fluͤchtigen ein Mistrauen, das allein 
vermoͤgend iſt, den Zuſammenrottirungen Einhalt 
zu thun. Es iſt ein groſſes Ungluͤck fuͤr eine 
Kolonie, wenn ganze Doͤrfer und Sammelplaͤtze 
der Maronen, (wie auf Surinam z. E.) ſich 
einniſten; ſie befinden ſich von dieſem Augen⸗ 
blicke an in einem innerlichen Krieg, und muͤßen 
beſtaͤndig die Waffen gegen Feinde in der Hand 
haben, die die Zeit nicht ausrottet ſondern nur 
noch ſtaͤrker macht. So iſt Jamaika dadurch 
in Geſahren gekommen, die jede andre Kolonie 
beſtaͤndig vor Augen haben ſollte. Im Maͤrz 
1738 fab ſich die Kolonie und der Koͤnig ge- 
noͤthigt, mit dieſen fluͤchtigen Negern ſogar einen 
Friedensſchluß, unter faſt gleichen Bedingungen, 
einzugehn. Petit hat dieſes merkwürdige Dents 
mal der Macht der Maronen in ſeinem Werke 
abdrucken laſſen: Auch Surinam ſah ſich zu ſol⸗ 


t 


chen Friedensſchluͤſſen gezwungen. 


fe enen! g 

Strafe der Entlaufung, und Reclami⸗ 

rung der Sklaven: Die Geſetze ſind uͤber die⸗ 
a se nen ſen 
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ſen Gegenſtand ſehr unter ſich verſchieden. Eine 
ſimple Entweichung wird und muß gelinder ge⸗ 
ſtraft werden, als eine durch die Umſtaͤnde ent⸗ 
ſchiedene, z. E. wenn man einen flüchtigen Skla— 
ven in einem weitentfernten Orte von dem Auf⸗ 
enthalte ſeines Herrn, in unbewohnten Gegenden, 
oder bey andern Maron-Negern antrift, oder 
ſeine Entweichung von einer gewiſſen Dauer iſt. 


Nach den engliſchen Geſetzen muͤſſen die Sklaven, 


die ſich in den Plantagen anderer Herrn, oder 
an welchem Orte es ſey, ohne ein Billet ihrer 
Herrn, an Sonntagen und andern freyen Tagen, 
betreten laſſen, angehalten und gezuͤchtigt werden: 
bieſer Unterſchied von freyen und Werkeltagen 


laͤuft wahrſcheinlich da hinaus, daß die Herrn 


an Arbeitstagen ſchaͤrfer Acht auf ihre Sklaven 
haben, und daß die Feyertage, den Sklaven von 
verſchiedenen Herrn, leichter Gelegenheit zu Ver⸗ 
ſammlungen verſchaffen. Die Sklaven muͤſſen 
nach der Zuͤchtigung ihren Herrn zuruͤckgeſchickt 
werden. Sind dieſe nicht bekannt, ſo behaͤlt der 
Gerichtsdiener die Sklaven, bis zu ihrer Rekla⸗ 
mation, unter ſicherer Verwahrung: bleibt die 


Reklamation aber uͤber drey Monathe aus, ſo 


verordnen die Geſetze von Antigoa und St. Chri⸗ 
ſtoph, daß der Sklave oͤffentlich feil geboten und 
verkauft werde. Doch kann der Herr Anſpruch 
an dem machen, was von dem Kaufgelde, nach 
Abzug der Fang⸗Gefaͤngniß⸗ und Verkauf⸗Ko⸗ 
ſten, etwa uͤbrig geblieben iſt. Die engliſchen Ge⸗ 
ſetze haben nur zwey Arten von Strafen fuͤr den 


fluͤchtigen Neger; eine Zuͤchtigung von Seiten 


des Fangers, und zuerkante Lebensſtrafe von Sei⸗ 
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ten der Obrigkeit. Die engliſche Polizey vers 
dammt den Sklaven wegen Entweichung, nur 
nach einer gewiſſen beſtimmten Zeit der Flucht, 
und einem gewiſſen Aufenthalte in der Inſel, 
zum Tode. EUR 


Kolonie. Zeit des Auſſenblei- Aufenthalt in 
bens, worauf To: der Inſel, vor 
desſtrafe ſteht. Entweichung. 

Jamaika. Sechs Monathe. Drey Jahre. 
Barbados. Dreyßig Tage. Ein Jahr. 
Antigoag. Drey Monathe. Ein Jahr. 
S. Chriſtoph. Sechs Monathe. Ein Jahr. 


Man lieſt von dieſer Einrichtung in keinen 
andern franzoͤſiſchen Geſetz etwas, als in dem 


von 1672, wo Ein Jahr Aufenthalt, und drey 
Monathe Flucht angenommen, und mit dem oz 


de belegt iſt. Unterdeſſen ſcheinen ſie doch ſehr 
billig zu ſeyn. Der Sklave, der Neuling in dem 
Lande iſt, kann weder von der Polizey, die ihn an⸗ 
geht, ſchon hinlaͤnglich unterrichtet, noch in fo 


gefaͤhrliche Verbindungen verwickelt ſeyn, daß 


man ihn zum Tode verurtheilen koͤnnte. Jede 
Entlaufung zum drittenmale, die einen Monath 
dauert, verwirket nach den franzoͤſiſchen Geſetzen 
das Leben; durch offene Briefe des Koͤnigs von 
1743 und 1764 erhielten jedoch die Befehls ha⸗ 
ber der franzöſiſchen Kolonien Vollmacht, dieſe 
Todesſtrafe, in Schmiedung an die Kette, zu oͤf— 
fentlichen Arbeiten, verwandeln zu n | 
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kann der Sklave nicht gemeine Sache mit andern 
Fluͤchtigen machen, und die Kolonie verliert ſeine 
Arbeit nichht. ; | 


Die mehreſten Neger wiſſen dem Geſetze aus⸗ 
zubeugen, indem fie vor Verlauf des fatalen Mo: 
naths zu ihren Herrn zuruͤckkehren. Sie verſe— 
hen ſich bey der Flucht mit acht und zwanzig 
oder neun und zwanzig kleinen Steinen oder Erb— 
ſen, jeden Tag werfen fie eins davon weg, bis 
endlich die letzten fie an die Nothwendigkeit der 


Ruͤckkehr erinnern. 

Aber kann auch jede Verlaſſung des Dien— 
ſtes des Herrn als eine Entweichung angeſehn 
werden? Sollten Mangel an Lebensmitteln und 
Unterhalt, boͤſe Begegnungen, uͤbertriebene Arbeit, 
nicht in den Augen der Richter die Flucht des 
Sklaven entſchuldigen koͤnnen, der ſeiner Nahrung 


nachgeht, oder ſich den Haͤnden eines zu grauſa⸗ 


* 


men und zu ſtrengen Herrens entzieht? Aber wie 
ſoll man ſich von der Wahrheit uͤberzeugen? Man 
koͤnnte ſich auf die Angabe der gefangenen Skla⸗ 
ven, durch das oͤffentliche Gericht davon unter— 
richten, oder auch es auf die beeidigte Ausſage 
zweyer Nachbarn des Sprengels ankommen laſ⸗ 
ſen, die man ex officio dazu ernennt, und die 
am meiſten wegen eines ganz entgegengeſetzten Ve 
tragens bekannt waͤren. Auf ihre Ausſage würde 
der Sklave von der Strafe der Entweichung los⸗ 


geſprochen, und ſein Verkauf anbefohlen; das ge 


loͤſete Geld empfaͤnge der Herr, wenn die Exteſſe, 
deren man ihn uͤberfuͤhret hat, ihn nicht deſſen 
à unwuͤr— 
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unwuͤrdig machten. Vielleicht gaben eben dieſe 
Bemerkungen zu dem Geſetz auf Jamaika von 
1749 Anlaß, das dem Herrn den Erſatz des Wer⸗ 
thes des Sklavens abſpricht, der wegen des Ma— 
ronlaufens zum Tode verdammt worden iſt. Man 
nimmt hier an, daß ein gutgehaltener Sklave 
nicht in Verſuchung geraͤth, entweichen zu wol⸗ 
len. Vielleicht hat man auch durch die Hofnung 
des Erſatzes, die Wachſamkeit des Herrn uͤber 
die Abweſenheit ihrer Sklaven nicht ſchwaͤchen 
wollen, da Faulheit oder Laſter und Gebrechen 
der Entlaufenen wachen koͤnnten, daß die Herrn 
die Augen zudruͤckten, und lieber den Erſatz ein⸗ 
ſtrichen. | ho not 


Was es auch für eine Beſchaffenheit damit 
haben mag, genug, die ſpaniſchen und engliſchen 
Geſetze, und das ſchwarze Geſetzbuch, bewilligen 
den Herrn die Widererſtattung des Werths der 
verurtheilten Sklaven, ſo wie ihn die Richter 
oder die Nachbarn geſchaͤtzt haben. Aber wie 
koͤnnen dieſe Schaͤtzer den wahren Werth des Skla⸗ 
vens wiſſen? Bey einem Sklaven, der durch ſeine 
Faͤhigkeiten oder Laſter ſich vorzuͤglich ausgezeich⸗ 
net hat, ließe ſich dieſes allenfalls annehmen, aber 
ein gewöhnlicher Sklave wird ſelbſt von ſeinem 
Herrn verkannt, oder wenigſteus kann nur er von 
der Faulheit, Schwaͤche, Staͤrke oder den Un⸗ 
tugenden ſeines Sklavens urtheilen. Die Koſten 
der Schaͤtzungs⸗Protocolle werden uͤberdies von 
der Erſatzſumme abgezogen, und verringern die 
Schadloshaltung des Herrn. Zu St. Domingo 
iſt die Summe, einmal für allemal, auf Goo Liv? 
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res geſetzt, 3 der Preiß der Negern ſtu⸗ 
fenweis mehr geſtiegen iſt. Die Daͤniſche Geſetze 
verordnen gleichfalls, daß dem Eigenthuͤmer der 
Werth des hingerichteten Sklaven, auf Unkoſten 


des Landes, erſetzt werden ſoll. Oldendorp macht 


hier eine Anmerkung, die vielleicht bey mehrern 
Kolonien eintrift. „Scheint es glaublich, ſagt 
r, daß jemand von eigen fo niedertraͤchtigen Ei— 
gennutz beſeſſen ſeyn kann, daß er ſeinen unſchul⸗ 
digen oder unbrauchbaren Sklaven, als einen 
todeswuͤrdigen Verbrecher der Strafgerechtig— 
keit uͤberliefert, um das uͤberfluͤßige Maul los 
zu werden, und noch ſoviel dafuͤr zu bekommen, 
daß ihm der Ankauf eines brauchbaren Sklaven 
dadurch erleichtert wuͤrde? gleichwohl bin ich 
von der Wahrheit einer ſolchen Begebenheit durch 
ſehr glaubwuͤrdige Zeugen verſichert worden.“ — 
Schande genug fuͤr die Menſchheit! 5 


Der offentliche Krieg, in dem die Herrn mit 
ihren fluͤchtigen Sklaven leben, die Gefahr, die 
aus dem Uebergewichte ihrer Anzahl entſpringt, 
die man nur dann angreifen, ausrotten und ver⸗ 
mindern kann, wenn die Angabe der Herrn, die 
oͤffentliche Wachſamkeit rege macht, alles dieſes 
hat auch unvermerkt die Erſetzung des Sklavens 
eingefuhrt, der beym Maronlaufen getödtet wor⸗ 
den; diefe Wiedererſtattung ſetzt aber zwey Pun⸗ 
cte voraus: 1) daß der Herr die Flucht ſeines 


Sklavens angegeben habe, 2) daß der Sklave 


durch oͤffentlich dazu berechtigte Jaͤger getoͤdtet 
worden ſey. Eine Verordnung auf Guadeloupe 
von 1765 beſtimmt die Umſtaͤnde ganz genau, 
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wo die Herrn die Erſtattung des Werths ihrer 

Sklaven, deren Eigenthum ſie verlohren haben, 
fordern koͤnnen. Nemlich, den Werth der Skla— 
ven, die zum Tode, oder zur Kette verurtheilt, 
oder im Gefaͤngniſſe und unter der Anklage von 
Hauptverbrechen geſtorben ſind; derer, die auf 
anbefohlenen Jagden allein, oder in ganzen Rot⸗ 
ten im Buſche, bewafnet, oder ſich wehrend, ges. 
toͤdtet worden; derer, die in contumaciam verur⸗ 
theilt, oder ſolcher Verbrechen angeklagt ſind, 
wider welche die Geſetze die Todesſtrafe verord⸗ 
nen; I der e erklaͤrten. | 


So lange der flͤͤchtige Sklave ſich nicht 
in dem Falle einer Lebensſtrafe befindet, kann 


ihn ſein Herr reklamiren, wenn er die Koſten 


der Gefangennehmung, des Unterhalts und des 
Kerkers traͤgt, wohin den Sklaven die Gefans 
gennehmer bringen laſſen muͤſſen, indem ſie ihn 
nicht zu ihren eigenen Dienſten zurückbehalten, 
oder an andere leihen duͤrfen. 


. Man hat oben geleſen, daß die Maron: 
Sklaven, die nach drey Monathen (in der Fol- 
ge gar nach einem Monathe) von ihren Herrn 
aus dem Gefaͤngniſſe nicht wiedergefodert wor⸗ 
den, oͤffentlich verkauft werden. 1764 wurde 


dieſes in Schmiedung an die Kette verwandelt, 


wo der Herr zu jeder Zeit ſeinen Sklaven, gegen 
Bezahlung der Captur-Koſten, und eines Mo— 
naths Unterhalt im Gefaͤngniſſe, wieder zuruͤck 
nehmen konnte: die Verordnung von 1767 hob 
dieſe Veränderung auf, und fuͤhrte den alten Ge⸗ 
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brauch ein. Sie gab zur Urſache, die Wieder— 
herſtellung eines der ergiebigſten Zufluͤſſe der Caſſe 
der Epaves an. Petit glaubt, daß dieſes nicht 
die guͤltigſte Urſache ſeyn koͤnne, und daß es noch 
andre gegeben haben muͤſſe, die man nicht bekannt 
gemacht habe; z. E. die Gefahr mit Boͤſewichtern, 
die zu den Galeeren berdammt wurden, weil ſie 
der Mordbrennerey oder Vergiftungen nicht recht 
uͤberwieſen waren, Sklaven zu paaren, die toc 
ter nichts begangen hatten, als daß fie dem na⸗ 
tuͤrlichen Trieb zur Freyheit nachhiengen, und die 
aus dieſer Geſellſchaft, wenn ſie ihren Herrn wie— 
dergegeben werden, die Keime der groͤßten Laſter 
mit in die Plantagen bringen koͤnnen; ferner der 
Mißbrauch, den die Aufſeher der Sklaven⸗Kette, 
von ihrer Arbeit machen koͤnnen, da ſie ſte viel— 
leicht zu Dingen gebrauchen, die dem Dienſt des 
Koͤnigs ganz fremd ſind. ꝛc. 


Das General-Intereſſe muß, bey allen Vers 
ordnungen fuͤr die Kolonien, allein in Betracht ge⸗ 
zogen werden, und dieſes beſteht, in Abſicht auf 
das Maronlaufen, darinn, diejenige Diſciplin vorz 
zuziehn, die am geſchickteſten iſt, die Zahl der 
Fluͤchtigen zu vermindern, und ihre Reklamirung 
am leichteſten und vortheilhafteſten fuͤr die Herrn 
zu machen. Die Verordnungen von 1742 und 
1764 vereinigen dieſe Vortheile. Viele Skla⸗ 
ven entweichen in der Hofnung, wenn man ſie ja 
faͤngt, als verlaufene Epaves verkauft zu werden, 
und fo ihre Herrn zu veraͤndern, von deren Vier- 
tel ſie ſich entfernen, und deren Namen und Auf⸗ 
enthalt fie in der Unwiſſenheit laſſen; fo aber 
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wuͤrde fie die Furcht zuruͤck halten muͤſſen, daß 
ihre misvergnuͤgte Herrn kommen, und ſie abfor⸗ 
dern koͤnnten: die Fuͤhrung an der Kette macht 
dies den Herrn ſehr leicht, der Verkauf nach ei⸗ 
nem Monath Gefaͤngniß aber, unmoͤglich. Es 
iſt den Herrn weit ſchwerer, ihre S klaven, mit 
Tragung der Koſten des Verkaufs, (auſſer den ge⸗ 
woͤhnlichen Koſten,) in patura aus den Haͤnden 
derer zuruͤckzunehmen, denen ſie zugeſchlagen wor⸗ 
den, und die ſie noch aus Haß gegen ihre vorige 
Auffuͤhrung, deteriorirt haben koͤnnen: und eben 
fo ſchaͤdlich iſt es ihnen, wenn fie nur den Kauf⸗ 
Preiß, nach Abzug der Unkoſten, zurückbekommen; 5 
dieſer Kaufpreiß muß nothwendig geringer als 
der volle Werth ſeyn, da der S Sklave als Entlau⸗ 
fener, verkauft worden iſt, und nicht nach dem be⸗ 
kannt war, was er eigentlich gelten konnte. Alſo 
iſt die Verordnung von 1767, welche die von 
1764 verbeſſern wollte, der Kolonie weit nachthei 
liger als jene. 


8 Da Petit ſeine Meynung ſo 1970 von 1 Sin f 
gen ſchrieb, die ihre Verordner, mit ſo viel Scharf 
ſicht ausgekluͤgelt zu haben, ſich die Mine gaben, 
ſo iſt es kein Wunder, daß ſeine Schrift. f 


die Liſte der verbotenen Buͤcher kam! 


In den Döniſchen bn ſteht 0 das 
Maronlaufen das erſtemal, wenn der Neger drey 
Monathe ausblieb, das Abhacken des einen Fuſ⸗ 
fes durch den Buͤttel, und wenn er abermals ent⸗ 
laͤuft, des andern: und Kandide wuͤrde dort ge 


nug dieſer armen Verſtuͤmmelten gahunben haben, 
die 


die ihm, auf ſeine Frage, wie der Surinamer⸗ 


Lohr geantwortet haͤtten: „Sehen Sie, um den 
Preiß kriegen Sie in Europa den Zucker zu ep 


ſen.“ Auch hier darf kein Neger, ohne ausdruck 


liche Erlaubniß, ſelbſt wenn er in die Kirche 
geht, ſich auſſer der Plantage aufhalten, diejeni— 
gen ausgenommen, deren Weiber auf einer andern 
| Plantage ſich befinden. | 


Viele Nationen haben wegen der Ausliefe⸗ 
rung der fluͤchtigen Sklaven ein Cartel mit einan⸗ 
der geſchloſſen: Spanien und Frankreich auf St. 
Domingo 1714 und 1776, Spanien und Dans 
nemark 1767, und Spanien und Portugall im 
en Friedensſchluſſe zu St. Ildophonſe 1777. 


| Sechſter Abſchnitte. | 
Verhelung fluͤchtiger Sklaven. 
| Au Geſetze. Das ſchwarze Geſetzbuch 


verdammt den freygelaſſenen Neger, der einen 
fluͤchtigen Sklaven aufgenommen, zu einer Strafe 
von 3000 Pfund Zucker, fuͤr jeden Tag der Ver— 
helung, die an den Beſitzer erlegt wird, und wenn 
es eine andre freye Perſon iſt, zu zehn Livres 
Tournois: 1705 wurde dieſe Strafe dahin ver— 
andert, daß die freyen Neger, welche Maronen auf— 
nehmen, oder ihre Diebſtaͤhle verhelen und thei— 
len, ihrer Freyheit, ſamt ihrer Familie, die bey ih⸗ 
nen wohnt, verluſtig ſeyn ſollen. 1767 wurde 
auch den Eigenthuͤmern der Schiffe und Fahr— 
zeuge anbefohlen, keinen Sklaven, ohne Vorwiſ⸗ 
| ſen 


A 


ſen der Regierung, ſelbſt mit Erlaubniß des eren 
einzuſchiffen, bey Strafe von 500 Livres für je: 
den Neger, und eben fo viel 1 5 den Herrn, 25 
der Sklave gehoͤrt. DCE | 
Spanische Gesche. | Der Mulatt ob + 
free Neger, der einen Sklaven zum Entfliehen 
anreitzt, und ihn vier Monathe in der Abſicht 
verbirgt, ihn barnach zu ſtellen, und (nach den 
ſpaniſchen Geſetzen, ſiehe oben) zu dem ſeinigen 
zu machen, verliert ſein Leben, ſo wie der Skla⸗ 
ve. Iſt es ein Spanier, ſo wird er noch, auſſer 
den geſetzten Strafen, aus Indien verwieſen: wer 
mit fluͤchtigen Sklaven korreſpondirt, ihnen An⸗ 
weiſungen und Lebensmittel giebt, ſie verbirgt, f 
wird eben fo geſtraft wie fie, und iſt er ein 
Spanier, auſſer den beſondern Strafen, noch aus 
Indien verbannt, und verliert die Haͤlfte des 
Vermoͤgens. Wer Sklaven verbirgt, die aus 
Furcht vor den Maron-Jaͤgern aus den Gebir— 
gen heruntergekommen ſind, erlegt das erſtemal 
fuͤnf Thaler, das zweytemal doppelt ſo viel, und 
das drittemal 05 ihn die Landes verweiſung 


Engliſche Geſetze. Jamaika: gane 
darf, bey 100 Pfund Strafe, einen fluͤchtigen 
Sklaven von der Inſel wegfuͤhren, verbergen 
oder gebrauchen, wer einen Sklaven wegfuͤhrt, 
oder ſein Zeichen ausloͤſcht, wird der Felonie fuͤr 
ſchuldig erklaͤrt, und genießt des privilegit ele- 
rici nicht: er wird aufférbem noch, auf den Aus⸗ 
ſpruch der Richter, zu einem Jahr Gefaͤngniß ver- 
dammt, das er, ſelbſt mit Buͤrgſchaft⸗ e . 
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nicht verlaſſen darf: iſt es ein freyer Neger, 
Mulatte oder Indianer, ſo verliert er ſeine Frey— 
heit, und wird aus der Inſel geſchaft und verz 
kauft. Der Schiffer oder Herr eines Fahrzeugs, 
der auf ſeinem Schiff einen Sklaven, ohne Bil— 
let ſeines Herrn, aufnimmt, oder arbeiten laͤßt, 
erlegt 100 Pfund, auſſer den funfzig Pfund, die 
er zur Verſicherung niederlegen muß, keinen Skla⸗ 
ven wegzufuͤhren. Kann er nicht bezahlen, fo 
muß er ſo lange im Gefaͤngniſſe, unwiderbleiblich 
haften. Barbados: der Verheler des Sklavens 
bezahlt für jeden Tag 5 Pfund Sterling, doch 
ſo, daß die ganze Summe nicht 100 Pfund uͤber⸗ 
ſteigt; er muß auch den Sklaven ſeinem rechten 
Eigenthuͤmer aushaͤndigen, bey anderweitiger 
Strafe von 200 Pfund Sterling. Stirbt der 
Sklave unter der Zeit eines naturlichen Todes, 
ſo erlegt er die 200 Pfund nicht. 1727 wur⸗ 
de die Todesſtrafe für alle die erkannt, die heim⸗ 
lich und betruͤglich Sklaven oder Knechte von 


der Inſel wegfuͤhren; Schiff und Ladung wurde 


fuͤr verfallen erklaͤrt, und die Helfershelfer eben⸗ 
falls mit dem Tode belegt. Der Sklave oder 
Neger, der einen andern Sklaven verhelt, empfaͤngt 
das erſtemal 21 Geiſſelhiebe, das zweytemal 39, 
das drittemal 39 und die Brandmarkung mit dem 
Buchſtaben K. auf den Backen; die Uebertretun⸗ 
gen nach dieſen Fallen, find der Willkuͤhr der 
Richter uͤberlaſſen, „doch ohne Verletzung des Lez 
„bens und der Gliedmaſſen. Monſerrat: wer 
flüchtige Sklaven aufnimmt ober beguͤnſtigt, em⸗ 
pfaͤngt oͤffentlich ſechszig Geiſſelſtreiche: ſind es 


weiſſe K Knechte, ſo muß der, der um ihre Flucht 
wußte, 
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fic: Der Freye, der mit einem Sklaven die Ent 
weichung von der Inſel anſpann, erlegt 1000 Pf. 
Zucker. 1719 endlich wurde die Geldſtrafe von 
20 Schillinge Courrant, fuͤr jeden Tag der Verhe— 
lung oder Gebrauchung des fluͤchtigen Sklavens, 
verordnet, die an den Herrn deſſelben zu erle⸗ 
gen iſt. Antigoa: der Sklave, der einen fluͤchti⸗ 
gen Sklaven aufnimmt oder beguͤnſtigt, wird 86 
fentlich gepeitſcht; iſt es eine freye Perſon, fo er⸗ 
legt ſie das erſtemal zehn Pfund Courrant, das 
zweytemal 20 Pfund, das drittemal So Pfund 
auſſer 12 Schillinge (3 Schillinge 1o Sols) an 
den Herrn, fuͤr jeden Tag, und 24 Schillinge, 
(10 Schillinge) wenn der Sklave ein Handwerk 
kann; — Die Perſon wird, wenn ſie dieſe Straf— 


wußte, an ihre Stelle doppelt fo lange dienen als 


gelder nicht zu erlegen vermag, das erſtemal auf 


2 Monathe, das zweytemal auf 4, und das drit⸗ 
temal auf 6, ins Gefaͤngniß gebracht. 


Anmerkungen. Die Engliſche Polizey er⸗ 
ſtreckt ſich hier weiter, und iſt ſtrenger als die 
Franzoͤſiſche und Spaniſche. Dieſe letztere neh⸗ 
men keine Verhelungen von Sklaven durch andere 
Sklaven an, und noch weniger die Mitſchuld der 
Herren. 8 | Pers 


Die Strenge der Geſetze in Anſehung der 
freyen Neger und Mulatten, die ſich ſogar bis. 
auf die Familien des Verhelers ausdehnt, ſcheint 
zu ſcharf zu ſeyn. So verlohr den 23. Maͤrz 
1768, zu Cap Francois auf St. Domingo, der 
freye Neger Hercules ſeine Freyheit, weil er eine 


flüͤchti⸗ 


fluͤchtige Negerin verſchiedene Tage bey ſich beher— 
bergt hatte. In Anſehung der Freygelaſſenen laͤßt 
ſich dieſe Schaͤrfe mehr entſchuldigen: ſie ſind 


kaum aus dem Stande der Sklaverey heraus, und 


ihre Verbindungen, ihre Verhaͤltniſſe mit den 
Sklaven, bieten 0 zu viel Gelegenheit zur Ab⸗ 
ſpannung dar, als daß man ſie nicht durch den 
gedrohten Verluſt der Freyheit, vor deren Miß⸗ 
brauch man ſie ſich zu huͤten lehrt, abzuſchrecken 
ſuchen ſollte. Allein die Freygebohrnen aus 
ſchwarzen Gebluͤt, die nach dem Edikt von 1685 
aller Freyheiten der Weißen genieſſen, ſollten auch 
hier wie ſreye Weiße behandelt, und nur mit Geld⸗ 
ſtrafe belegt werden. Noch mehr Milderung vers 
dient die Ausdehnung der Strafe auf die Fami⸗ 
lien, zumal wenn ſie unter dem Befehl eines Va⸗ 
ters oder Mannes ſtehen. Wie kann man ſte 
zur Verantwortung von Dingen ziehen, die ſte 
nicht verhindern konnten? Das Haupt ſeiner 
Freyheit e das heißt den e 
ee 


Eine gute e der Panchen Poli⸗ 
zey⸗ woruͤber die uͤbrigen ſchweigen, iſt die Cor: 
reſpondenz mit den Maronen, und ihre Verhuͤ⸗ 
tung oder e 
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Siebenter Abſchnitt. 


Verbrechen der Sklaven, ihre Bejan 
lung, Strafen, Verurtheilungen. 


Ji uͤbergehe hier, wie bey dem achten 1 
ſchnitte die Detaillirung der Geſetze, da Pe⸗ 
tits Anmerkungen ihren ane ſchon aeg 
gen haben. 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß hier nur die 

Rede von Verbrechen iſt, die den Sklaven und 
ihrem Stande eigen ſind, wozu die Sklaverey die 
erſte Gelegenheit war, und die, bey jeder andern 
Perſon kein Verbrechen, wenigſtens kein ſo e | 
res geweſen ſeyn wuͤrden. f . 


Die Polizey der drey Nationen, der Fran 
1 zoͤſiſchen, Spaniſchen, Engliſchen, iſt in Anſehung 
ö der Sitten, Verbrechen und Vergehungen der 
Sklaven, im Hauptgrunde einerley, allein es 
giebt ſehr merkliche Abweichungen, und uͤber ſehr 
wichtige Gegenſtaͤnde⸗ unter ihnen, die hier be⸗ 
merkt werden muͤſſen. Die franzoͤſiſche Polizey 
iſt umſtaͤndlicher in ihrer Vorſicht vor Vergif— 
tungen; ſie hat die Achtung, die der Sklave dem 
weiſſen Blute ſchuldig iſt, mehr in Betrachtung 
gezogen; aber ihre zu große Unterwuͤrfigkeit gegen 
gewiſſe Formallkdces, die ſich nicht ausuͤben laſ⸗ 
ſen, bringt oft zuwege, daß Verbrechen ungeſtraft 
bleiben, die der Sicherheit und dem Eigenthum 
der Lors am allernachtheiligſten ſind. 
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Die einzige Akte zu Jamaika von 1696 
redet von den Vergiftungen durch Sklaven, und 
zwar, dem Anſcheine nach, bloß um zu erklaͤren, 


daß der Sklave als Vergifter geſtraft werden ſoll, 
wenn auch der Gift nicht genommen, oder der 


Tod nicht erfolgt iſt. Die Geſetze der ubrigen 


engliſchen Pflanzungen, fo wie der ſpaniſchen Ko— 


lonien, laſſen dieſes Verbrechen unter der Anzahl 
der andern Verbrechen, ohne weitere Verordnun⸗ 
gen uͤber den Verſuch oder die Ausfuͤhrung ber 


Vergiftung. Sind vielleicht dieſe Kolonien gluͤck⸗ 


lich genug, um nichts von einer Geiſſel fuͤrchten 
zu duͤrfen, die in ſolchen ewig feindlichen und 
zum Verderben geruͤſteten Haͤnden, ſo ſchrecklich 
iſt? Die franzoͤſiſchen Kolonien, die durch die 
Vergiftungen von Weißen, Sklaven und Vieh 
mehr gelitten haben, oder die vorſichtiger gewe⸗ 
ſen ſind, haben von jeher alle ihre Aufmerkſam⸗ 
keit darauf gerichtet, ſolchen Ungluͤcksfaͤllen durch 
lokale, oder vom Koͤnige erbetene Verordnungen, 


vorzubeugen. Ihre Geſetze ſchaͤrfen die Verwah⸗ 


rung der Gifte ein, die nicht in den Haͤnden der 
Sklaven gelaſſen werden duͤrfen. (Der Weiſſe, der 
dawider handelt, traͤgt alle Folgen, und der 


Sklave verliert das Leben, wenn er gleich nichts 


weiter gethan hat, als ſeinen Herrn gehorchet.) 
Sie unterſagen den Apothekern, Wundaͤrzten, 
Scheidekuͤnſtlern, ſich der Sklaven in ihren Las 
boratorium's, oder zu Verfertigung ihrer Arbeit 
zu gebrauchen; ſie verbieten den Sklaven, bey 
Lebensſtrafe, keine Arzneymittel zu verfertigen, 
oder, ſelbſt andern Sklaven, auszutheilen, wenn 
es nicht Mittel fuͤr Schlangenbiſſe ſind. Aber 
Pet. v. N. Skl. 42 ſelbſt 


130 
ſelbſt dieſe letztere Ausnahme kann zu Vorwaͤn⸗ 
den und Verſuͤndigungen gegen das allgemeine 
Verbot Anlaß geben, und ſollte mehr auf Inſeln 
eingeſchraͤnkt werden, die weniger von giftigen 
Gewuͤrme leiden, als Martinique und die Inſeln 
im Winde. 2 N 5 


Der Verfaſſer der Confidérations fur St. 
Domingue ſtellt die Gefahr der Vergiftung, in 
einer Note, unter einer nicht ſo fuͤrchterlichen 
Geſtalt vor, als mein Schriftſteller. Von uns 
haben ſie den Gebrauch des Gifts gelernt, ſagt er, 
es war blos ein Fehler der Polizey. Das Gift, 
das ſeit zwanzig Jahren ſo vielen Perſonen in dem 
Bezirk des Kaps geſchadet hat, iſt nicht aus 
Pflanzen zuſammengeſetzt, und noch viel weniger 
ein Arcanum, ein Zaubertrank, Ouange, wie 
das gemeine Volk in der Kolonie ſchwach genug 
iſt, es zu glauben. Ein Materialiſte, der eine 
Quantitaͤt Arſenic und corroſiviſchen Sublimat 
vorraͤthig hatte, ſtarb waͤhrend des Kriegs, und 
ſein Nachlaß wurde verauctionirt: man verkaufte 
das Arſenic und corroſiviſchen Sublimat mit. 
Ein freyer Neger erſtand es. Er hatte mit dem 
Haupte einer Maron- Horde ein Verſtaͤndniß, 

5 dergleichen dieſer in vielen Plantagen hatte: er 
1 wurde der Austheiler des Gifts. Es iſt nicht 
wahrſcheinlich, daß er willens war, alle Weiße 
zu vergiften, und fi) der Kolonie zu bemaͤchti⸗ 
gen; das Gift war in ſeinen Haͤnden mehr das 
Werkzeug einer Privat-Rache, denn er ließ nur 
Negern und ſehr wenige Weiße vergiften. Nach 
den franzoͤſiſchen Geſetzen muͤſſen die Pflanzer, die 
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einen Verdacht haben, daß ein Sklave oder Thier 
an Gift geſtorben ſey, ſie von den Wundaͤrzten 
oͤfnen und unterſuchen laſſen, und die Urſachen 

ihres Verdachts und die Verdaͤchtigen den koͤnig⸗ 
lichen Procuratoren anzeigen. 


Gewaltthaͤtigkeiten an Weißen veruͤbt, (und 
die nicht in rechtmaͤßiger Vertheidigung des Herrn 
oder ſeines Guts geſchehn.) Man begreift unter 
dieſem Namen die Vergreifung an der Perſon oder 
dem Leben jedes Weißen insbeſondere; die Meute— 
reyen gegen die Weiße uͤberhaupt, und kurz alle 
Verſuche, die auf die Vertilgung der Blanken, und 
die Abwerfung ihres Jochs, abzwecken. Die eng⸗ 
liſche und ſpaniſche Geſetze unterſcheiden die Vers 
greifungen am Herrn nicht von den Gewaltthaͤ— 
tigkeiten an andern Weiſſen. Dieſe Geſetze ziehen 
bloß die weiße Farbe in Betracht. Die ſpani⸗ 
ſchen begnuͤgen ſich, den Sklaven zu verbieten, 
Waffen zu fuͤhren, und den Herrn, ihnen Waffen 
zu geſtatten, oder ſie ihnen fuͤhren zu laſſen. Die 
engliſche Polizey thut daſſelbe Verbot, ſie nimmt 
aber auch zugleich die Moͤglichkeit ſeiner Ueber⸗ 
tretung an, und ſtraft zu Jamaika mit dem Tode, 
oder einer andern von der Obrigkeit zu erkennen— 
den Strafe, die Gewalthaͤtigkeiten, die mit Schlaͤ⸗ 
gen oder auf eine andre Art, an einem Weiſſen vers 
uͤbt werden: zu Barbados ſteht auf das erſtemal 
die Geiſſelung; auf das zweytemal die Geiſſelung, 
der Verluſt der Naſe und die Brandmarkung im 
Geſicht; zum drittenmal wird der Sklave noch 
haͤrter, und nach der Willkuͤhr des Statthalters 
und Raths beſtraft. Zu St. Chriſtoph erfolgt 

die 
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die Geiſſelung, wenn der Sklave nur Widerſtand 
gethan, gegen einen Weiſſen gekaͤmpft, oder ihn 
geſchlagen hat: und der Tod, oder eine andere den 
Urtheil der Richter uͤberlaſſene Strafe, wenn der 
Weiße dabey gelitten hat, blutruͤſtig, verwundet, 
oder verſtuͤmmelt worden iſt. Dieſe Strafen mas. 
chen oft die Menſchlichkeit ſchauern. Bey den 
Daͤnen wird die Widerſetzlichkeit gegen den Mei⸗ 
ſterkuecht mit Abhackung der Hand geruͤgt. 


Dias franzoͤſiſche Edickt von 1685 uͤberlaͤßt 
gleichfalls dem Richter, mit dem Tode oder einer 
andern Strafe, die Handanlegungen und andre 
Exceſſe der Sklaven, gegen Freye, zu rügen, aber 
es unterſcheidet die Vergreifung on dem Herrn 
oder ſeiner Familie beſonders, und befiehlt ſie mit 
dem Tode zu beſtrafen, wenn die Schlaͤge ins 
Geſicht geſchehn ſind, ſollte auch gar kein Blut 
dabey vergoſſen worden ſeyn. Dieſe Verordnung 
ſchraͤnkt fit nicht auf die weiſſe Farbe allein ein 
ſie redet von den Herrn uͤberhaupt, denn es giebt 
auch Herrn von ſchwarzen Gebluͤt. Der Leſer 
wird fuͤhlen, wie weiſe und nothwendig es war, 
einen Unterſchied in den Gewaltthaͤtigkeiten zu ma⸗ 
chen, die bon Sklaven an ihrem Herrn oder an 
ſeiner Familie veruͤbt werden, wenn er uͤberlegt, 
daß ſeine Wohnung mitten unter ſeinen Sklaven 

iſt: daß ihn Waͤnde und Riegel, und der Umfang 
ſeiner Plantage, von ſeinen Nachbarn trennen, die 

ihn nicht hoͤren, oder ihm beyzeiten zu Huͤlfe 
kommen koͤnnen; daß er oft der einzige Weiſſe 
auf ſeinem Gute, unter zwey- oder dreyhundert 
Sklaven iſt; daß er ſich in der Gewalt ſeiner 
| | | | Haus⸗ 
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Haus ⸗Negern befindet, die groͤßtentheils mit in 
ſeinen Zimmern ſchlafen, und über Thuͤre und 
Fenſter nach ihren Gefallen diſponiren koͤnnen: 
und daß alſo dieſe gefaͤhrliche Lage, die groͤßte 
Behutſamkeit für die Sicherheit des Herrn und 
Strafen noͤthig macht, deren Strenge die Skla— 
ven — obgleich oft nicht alle — im Zaum haͤlt. 
Von Meutereyen, Aufwiegelung, Rottirungen von 
Seiten der Sklaven, ſchweigen die franzoͤſiſchen 
Geſetze. Die engliſchen und ſpaniſchen Verord⸗ 
nungen erwaͤhnen dieſes Punktes, erſtere weit um⸗ 
ſtaͤndlicher als letztere. Dieſe begnuͤgen ſich die 


Art des Verfahrens gegen die Sklaven zu regu⸗ 


liren, die ſolcher Verbrechen, oder des Straßen⸗ 
raubs und Diebſtahls beſchuldigt find, und eben 
in der Feſtſetzung dieſes Verfahrens in den ſpani⸗ 
ſchen Pflanzungen, wie in den engliſchen, beſteht 
der weſentliche Unterſchied zwiſchen der Polizey 
dieſer beyden Nationen und der franzoͤſiſchen. 


Die engliſchen Geſetze weichen in ihren 
Proceduren gegen Sklaven, und in ihren Verur— 
theilungen, von dem gewoͤhnlichen heimlichen Ver⸗ 
fahren ab. Ein oder zwey Friedensrichter, nach 
der Polizey der verſchiedenen Kolonien, unterſu— 
chen und richten allein die leichten Verbrechen. 
Die ſchweren Verbrechen und ihr Urtheil ge⸗ 
ſchieht gewoͤhnlich von zwey Friedensrichtern, die 
zu Beyſitzern drey Frec-holder, Freyſaſſen, (Beſitzer 
von Laͤndereyen, über die fie freye Schaltung 
haben) waͤhlen, die mit den Geſchwornen bey dem 
Verfahren gegen Weiſſe nichts gemein haben, 
als daß ſie aus den Nachbarn des Orts genom— 
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men werden muͤſſen, wo das Verbrechen began⸗ 
gen worden iſt. Bey einigen Faͤllen, als bey 


Aufruhr und Meutereyen mit Waffen und Kriegs⸗ 
munition, unterſucht und richtet der Statthalter 
und das Kriegsgericht, oder der Stgtthalter und 
der Rath des Koͤnigs in der Kolofie, nach der 
verſchiedenen Verfaſſung der Kolonien. Dieſe 
Ausnahmen von der allgemeinen Regel gruͤnden 
ſich auf die Unmoͤglichkeit, Pairs (Gleiche) zu 
Geſchwornen zu haben, und auf die Verworfen⸗ 
heit, Niedrigkeit des Sklavenſtandes. Schon oben 

habe ich das ſpaniſche Geſetz angefuͤhrt, das eben 
die Abweichung von dem gewoͤhnlichen Verfah- 


ren, in Sachen gegen Maron-Neger und ihre 
Vergehungen, ausdruͤcklich eingeſchaͤrft. Das 
franzoͤſiſche Geſetz von 1685 hingegen, will eben 


die Formalitaͤten und eben das Verfahren bey 
Sklaven-Prozeſſen, wie bey den andern beobach⸗ 
tet wiſſen; die erſte Inſtanz ſind die gewoͤhnli⸗ 
chen Richter, und durch Appellirung gelangt die 
Sache an die oberſten Gerichte, wenn das Ur⸗ 
theil mehr als Geiſſelung, Brandmarkung, oder 
Ohrenabſchneiden, betrift. Die Erfahrung hatte 
noch nicht gelehrt, daß es Verbrechen giebt, wo 
die Schwuͤrigkeit der Beweiſe die Strafloſigkeit 
nach ſich zieht, und die Gewißheit davon oft 
noch zur Begehung dieſer Verbrechen anfriſcht, 
die ungluͤcklicher Weiſe, die Sicherheit und das 
Eigenthum der Herrn, ſehr weſentlich intereßiren. 
Dahin gehoͤren die Vergiftungen der Herrn, der 
Sklaven, des Viehs, das in Brand ſtecken der 
Zuckerroͤhre, oder der Wohn und Arbeits⸗ 
gebaͤude. | 8 ; 5 

c Dieſe 


Dieſe Verbrechen werden im Innern der 
Plantagen begangen; der Schuldige vertraut ſich 
niemanden an, und uͤberdies iſt auch keine Mar⸗ 
ter im Stande, ſie oder ihre Mitſchuldige zum 
Reden oder Bekennen zu zwingen. Man hat 
mehr als einmal die Probe davon gemacht; die 
Herrn kamen nur in neuen Verluſt. Da ſie je— 
doch durch Muthmaſſungen der Unffifter vers 
ſichert waren, ſo blieb ihnen kein andrer Ausweg 
übrig, als die Thaͤter hinzurichten, um ihr Leben 
ſicher zu ſtellen, und ihrem gaͤnzlichen Ruin zu— 
vorzukommen: ein trauriger Ausweg, der wider 
die Menſchlichkeit und die gute Ordnung ſtrei⸗ 
tet, woruͤber aber die Umſtaͤnde die geſetzliche 
Gewalt zwingen, die Augen zuzudruͤcken. Nach 
dem 42ten Artikel des ſchwarzen Geſetzbuchs iſt 
den Herrn verboten, ihre Sklaven auf die Fol⸗ 
ter bringen, oder ſie an ihren Gliedern verſtuͤm— 
meln zu laſſen, bey Strafe der Coufiscation, und 
eines auſſerordentlichen Verfahrens gegen die 
Herrn. 


Es waͤre weiſe von der Regierung gehan⸗ 
delt, wenn ſie, nach dem Beyſpiel der Engliſchen 
und Spaniſchen, dieſe Verbrechen als beſondre 
Faͤlle betrachtete, und durch ein aus Erfahrun⸗ 
gen gegebenes Geſetz eine beſondre Procedur, zur 
Fuͤhrung des Beweiſes, und Erkennung der Stra— 
fen feſtſetzte, wo der Unſchuldige keine Gefahr 
lief, der Verbrecher durch die Hofnung der Straf— 
loſigkeit nicht kuͤhn gemacht wuͤrde, und die 
Herrn, aus Mangel der Beweiſe in der vorge— 
ſchriebenen Form, ſich nicht mehr in der betruͤb— 
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ten Nothwendigkeit befaͤnden, ſich ſelbſt, und aus 
eigener Autorität, Gerechtigkeit wiederfahren zu laſ— 
ſen: zu wie vielen entſetzlichen Grauſamkeiten kann 
dieſe Nothwendigkeit unmenſchliche und paßionirte 
Herrn verleiten! Man koͤnnte einen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen den Verbrechen machen, die auſſer den Guͤtern 
des Herrn begangen wuͤrden, und von welchen man 
alſo auſere Beweiſe erhalten koͤnnte, und denen 
die im Innern der Plantage vorgehn. Erſtere 
bleiben unter der gewoͤhnlichen Polizey, und vez 
gen der letztern und ihrer Behandlung thut der 
Verfaſſer verſchiedene Vorſchlaͤge, die ich, als 
Vorſchlaͤge, nicht a ehe mag. | 


In den Dänischen Kolonien iſt der Herr 
des Sklavens ſein unumſchraͤnkter Geſetzgeber 
und ſein Richter, nur bey Verbrechen nicht, wo 
die Todesſtrafe darauf geſetzt iſt, weil ſie der Lan⸗ 
desherr ſeinen Tribunalen vorbehalten hat. 


Achter Abſchnitt. 


Autoritaͤt der Herrn und anderer freyer 8 
Perſonen uͤber die Sklaven. 


Die Polizey der engliſchen und franzoͤſiſchen 
Nation, (die ſpaniſche enthaͤlt nichts uͤber 
dieſem Punct) geſteht jedermann die Freyheit zu, 
ja befiehlt es oft an, die Sklaven anzuhalten, 
1) die Fruͤchte oder Waaren tragen, ohne mit 
einem Billet ihres Herrn verſehn, oder in ihrem 
e oder in der Geſellſchaft eines W zu 

eyn, 
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ſeyn, der uͤber ſie geſetzt iſt. 2) Die Sklapen, 


die man auſſer dem Gute ihres Herrn antrift, 


und die keine Erlaubniß ihres Herrn, oder ihr 


Bekenntniß, durch irgend ein bekanntes Kennzei⸗ 
chen beweiſen koͤnnen. 3) Die Sklaven, die auf 
der Flucht begriffen ſind. In dieſen beyden letz⸗ 
tern Faͤllen kann man auf den Sklaven ſchieſ— 


ſen, der ſich wehrt, oder nicht ſtille halten will. 


In den engliſchen Geſetzen zu Barbados, 
St. Chriſtoph und den engliſchen Inſeln im 
Winde, macht man in Anſehung der Herrn und 
ihrer Neger⸗Officiere, einen Unterſchied zwiſchen 


dem Todſchlag des Sklaven und ſeiner Verſtuͤm⸗ 


melung. Der Todſchlag wird mit einer Geld— 

buſſe von 100 bis 300 Pfund, und Buͤrgſchaft 
fuͤr ein kuͤnftiges beſſeres Betragen auf ein Jahr, 
und die Verſtuͤmmelung mit 20 bis 100 Pfund 

bezahlt. In den franzoͤſiſchen Kolonien ſtraft 

man, nach dem Edickt von 1685 Art. 42. die 

Folter und Verſtuͤmmelung mit der Confiscation 
des Sklaven, und einen auſſerordentlichen Ver— 

fahren gegen dem Herrn. Die Verordnung von 
1712 erneuert für die Herrn das Verbot, ihren 

Sklaven die Tortur zu geben, bey 500 Livres 

Strafe; doch bleibt ihnen unverhalten, die Skla⸗ 

ven, die ſich einiger Verbrechen ſchuldig gemacht 

haben, der Juſtitz auszuliefern, ſie peitſchen zu 
laſſen, oder an die Kette zu legen. Gegen den 

Herrn oder Neger-Officier, der einen Sklaven 

toͤdtet, wird peinlich, laut dem 43. Art. von 

1685 verfahren, und der Herr nach der Groͤſſe 
und Schwaͤrze der Umſtaͤnde beſtraft. Die Rich⸗ 
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ter haben die Macht, ſowohl die Hen als w. 


ger⸗Officier, frey und los zu ſprechen, wenn fie 


Begnadigungs-Briefe dazu beduͤrfen. 


die Anklage ungegruͤndet finden, ohne daß ſie der 
Der 1 , 


Theil dieſes Artickels iſt klar, der erſte aber nicht. 
Da blos der Beſtrafung des Herrn nach der 


Wichtigkeit der Umſtaͤnde gedacht, und ſie der 
Macht der Richter uͤberlaſſen wird, fo koͤnnte 


man die Frage aufwerfen: ob der Geſetzgeber 


den Neger-Officier nur, als Vollſtrecker der 
Befehle ſeines Herrn, und der Form nach, in 


den Prozeß hat 


impliciren wollen, um ihn 
folglich unter den Losſprechungs-Urtheil eben⸗ 
falls mit zu begreifen, ohne daß er der Begna— 
digungs⸗Briefe bedarf? Aber die Richter koͤnnen 
nur losſprechen, wenn die Anklage ungegruͤndet 
iſt; iſt nun dieſes nicht, was fuͤr eine Strafe 


bleibt fur den Neger-Officier? Man begreift 


leicht, daß wenn der Neger⸗ 


Officier Sklave war, 
er dem Willen ſeines Herrn nicht widerſprechen 


konnte, aber wenn er ein Weißer, wenn er frey 


war, fo brauchte er ja nicht Befehlen zu gehor⸗ 


chen, die ihm die Geſetze zu vollziehen verbieten? 


Toͤdtet folgends der Neger-Officier, ohne Wiſſen 


des Herrn, oder in ſeiner Abweſenheit, aus Bru— 
faltet oder Leidenſchaft, einen Sklaven, wie ſoll 
dieſer Todſchlag beſtraft werden? Eben ſo wenig 


hat der 42te Artickel den Fall der Folterung 


oder Verſtuͤmmelung des Sklaven durch den Ne— 


ger-Officier, vorhergeſehn: 


will vielleicht das 


Geſetz den Neger⸗Officier, in dieſen Faͤllen, den⸗ 
pe Verordnungen und Ruͤgen unterworfen 
wiſſen, die alsdenn gegen jede andre Perſon wuͤr⸗ 


den 


/ 
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den ausgeſprochen werden? Was des Herrn 
Freyſprechung bewirket, kann nicht auch den Mes 
ger⸗Officier entſchuldigen. Das perſoͤnliche In— 


tereſſe, das die Herrn bey der Erhaltung ihrer 


Sklaven haben, laͤßt von ihnen mehr eine Zuͤch—⸗ 
tigung, als eine Uebereilung des Zorns, oder ei— 
nen Geiſt der Grauſamkeit vermuthen. Die auf 
ſerordentliche Subordination, in der der Sklave 
gegen ſeinen Herrn, und zwar zum Beſten der oͤf— 
fentlichen Sicherheit gehalten werden muß, zwingt 
die Geſetze, Dinge bey Sklaven als Verbrechen 
zu behandeln, die bey andern nur ein Mangel 
von Achtung ſind. Eine andere Entſchuldigung, 
die aber auch gewiſſermaſſen den Neger-Officiren 
zu ſtatten kommt, iſt die Schwuͤrigkeit des Be— 
weiſes der That in Plantagen oder an Orten, 
wo man keine andre Zeugen aufſtellen kann, als 
Sklaven, deren Auſſage nicht angenommen wird, 
weil fie den Verdacht der Partheylichkeit gegen 
ſich hat. e 


Die Geſetze auf Jamaika verordnen in An⸗ 
ſehung der Verſtuͤmmelung daſſelbe, aber ſie ſind 
ſtrenge in Beſtrafung des Todſchlags eines Skla⸗ 
ven, der ohne Urſache, aus Zorn oder Grauſam— 


keit, begangen iſt. Dieſer Todſchlag wird das 


erſtemal als ſimple Felonie behandelt, und der 
Straffaͤllige zum privilegio clerici zugelaſſen, 
welches ich ſchon oben erwaͤhnt habe, und das 
in folgenden Ceremoniel beſteht: Der Schuldige, 
der gewiſſer Verbrechen, ſonderlich unfreywilliger 
oder zufaͤlliger Todſchlaͤge uͤberwieſen iſt, wird, 
wenn er zwey oder drey Zeilen eines, mit gothi— 
| „„ ſchen 
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ſchen Buchſtaben geſchriebenen lateiniſchen Buchs, 
zur Zufriedenheit des Commiſſarius, lieſt, fuͤr ei⸗ 


nen Menſchen erklaͤrt, der wie ein Clericus lieſt, 


und zuruͤckgeſchickt; war es das erſtemal, ſo 
wird er bloß mit einem heißen Eiſen in die Hand 
gebrannt, wozu 1751 noch eine Gefaͤngnißſtrafe 
kam, die aber nicht über 12 Monathe ſteigen 
darf. Im Widerholungsfall ſtraft man den 
Schuldigen, als Moͤrder, mit dem Tode, doch 
ohne Einziehung ſeines Vermoͤgens, ſeine Kinder 
und Blutsverwandte erben, und verlieren ihren 
Adel nicht, wenn er adlich war. 1751 dehnte 
man dieſe Geſetze auch bis auf den Herrn aus, 
der ſeinen Sklaven umbringt, denn es heißt 
ausdruͤcklich, daß, wenn der Todſchlaͤger nicht 
der Herr des Sklavens iſt, er ſeinem Eigenthuͤ - 
mer noch auſſerdem ſechszig Pfund Sterling, 
zur Schadloshaltung bezahlen ſoll. Sowohl 
Herr als Fremder, werden eingekerkert, bis fie’ 
die Geldbußen und Unkoſten erlegt haben, und 
muͤſſen auſſerdem noch Buͤrgſchaft für ein bep 
ſeres Betragen auf ein Jahr leiſten. 


f Es iſt eine Pflicht, die man der Menſch—⸗ 
lichkeit ſchuldig iſt, Herrn im Zaume zu halten, 
die oft ihre Leidenſchaft, ſelbſt uͤber ihren eigenen 
Nutzen verblendet, der durch die Vernichtung ih— 
rer Sklaven leidet; aber die meiſten dieſer Herrn 
kennen ihr Intereſſe gar wohl, und eben weil 
ſie es ſo gut kennen, ſehen ſie ſich, durch die 
Unmöglichkeit, auf den gewoͤhnlichen Wegen, 
Recht gegen die Vergifter und Mordbrenner zu 
erhalten, gezwungen, ſich auf alle Weiſe dieſe 
| Verwuͤ⸗ 
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Verwuͤſter von dem Halſe zu ſchaffen, deren Un⸗ 
ternehmungen am Ende ihren und ihrer ganzen 
Familie Wohlſtand uͤber den Haufen werfen 
wuͤrden. Zu welchen abscheulichen Misbraͤuchen 
dieſes aber den Deckmantel abgeben kann, wie 
viele Ungerechtigkeiten unter dieſer Huͤlle durch— 


ſchluͤpfen koͤnnen, — Ungerechtigkeiten vor deren 


Macht ſich das Licht des Tages verfinſtern, und, 
der Menſchenfreund erbeben wuͤrde — das hat 
Petit ſchon im vorhergehenden Abſchnitte ange⸗ 

merkt, und ich ſetze nichts weiter hinzu, als die 

Wahrheit, daß es keine kaltbluͤtigere Pedanten 
giebt, als die Geſetze. | 
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Dritte Abtheilung 


| Geſetzlicher Zuſtand der Sato 
nen oder Freygelaſſenen aus 
e Geblüle. ss 


* 


4 


Erſter Abſchnitt. 


Rechte, die durch die Freyheit lngé 
ſpeiden 42 à 


Ne dem 57ſten Artickel des an 


Edickts von 1685 vertritt die Freylaſſung 
die Stelle der Geburt in den Inſeln, und die 
Freygelaſſenen beduͤrfen nicht erſt naturaliſirt zu 


werden, um aller Vortheile der eingebohrnen un- 


terthanen des Koͤnigreichs zu genießen, ob ſie 
gleich in fremden Landen gebohren find, (nur Éeis 
ne europaͤiſche Namen fuͤhren.) Der s9fe Art. 
ſpricht ihnen alle die Gerechtſamen, Freyheiten 
und Immunitäten zu, deren ſich Freygebohrene 


an ihren Perſonen und ihren Guͤtern erfreuen, 


und in eben dem Grade, als wenn ſie ſich des 
Gluͤcks der natuͤrlichen Freyheit ruͤhmen koͤnnten. 
Bey ihren Heyrathen werden dieſelben Formali— 
taͤten beobachtet, welche die Geſche bey den 2 
rathen der Weißen verordnen. 


* 


Der Verfaſſer ſindet den 57 Artickel dates 8 


dunkel; er weiß nicht, ob er ſo viel ſagen re 
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baß die Freygelaſſenen in den Kolonien derſel— 
ben Rechte gemießen ſollen, deren in Frankreich 
die Eingebohrnen genießen, oder ob er auf 
Frankreich, den Genuß dieſer aus der Freyheit 
entſpringenden Rechte, zum Beſten der Freygelaſ⸗ 
ſenen, ausdehnt; welches den Freygelaſſenen die 
Freyheit, ſich in Frankreich niederzulaſſen, rauben 
wuͤrde. Im Grunde find es nur einige Mulat— 
ten, oder andre Abkoͤmmlinge von dieſer Farbe, 
die ihre Gluͤcksumſtaͤnde in den Stand ſetzen, 
nach Frankreich zu reiſen. Die Niedrigkeit ihrer 
Geburt, (mit welchem Stolz eines Weißen ſich 
hier Petit ausdrückt!) iſt daſelbſt unbekannt; 
fie treffen Verbindungen; aber die Diſpoſitionen 
und Eheſcheidungen, die bald auf den Eckel der 
Maͤnner und Familien folgen, die von der Schan⸗ 
de der Geburt unterrichtet ſind, ſollte dieſer Klaſ⸗ 
ſe von Mannsperſonen und Frauenzimmern Frank⸗ 
reich ganz verſchlieſſen, weil ſie Abkoͤmmlinge 
von der ſchwarzen Race ſind, deren Einfuhr von 
jeher nur Amerika zum Gegenſtand gehabt hat. 
Das Uebergewicht, das in den Kolonien ihre 
Gluͤcksumſtaͤnde dieſer Art Perſonen über die von 


| ihrer Farbe geben, und die Furcht, dieſes Gluͤck 


zu verlieren, die Buͤrge fuͤr ihre Treue iſt, ſollte 


die Regierung überhaupt für ihr Bleiben in Ame⸗ i 


rika aufmerkſamer machen. 


7 


Da die Freylaſſungen der engliſchen Skla⸗ 
ven nur durch die beſondern Geſetze jeder Kolo⸗ 
nie autoriſirt werden, ſo erſtrecken ſich die Rechte, 
die daraus entſpringen, nicht auf andere Länder, 
ja nicht einmal auf andre Kolonien. Die eng: 
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liſche polige druͤckt fi a auch, wie die panische, f 


uͤber die Rechte der Freyheit durch Geburt oder 
Freylaſſungen, nur durch Einſchraͤnkungen aus, 


die blos Ausnahmen zu ſeyn ſcheinen, und als 


ſolche, gewiſſe Rechte einer urſpruͤnglichen oder 
perſoͤnlich erlangten Freyheit vorausſetzen, die 
mit den Rechten der natuͤrltchen Unterthanen des 


Fuͤrſten von einerley Umfang ſind. Unterdeſſen f 


nimmt doch eine Akte zu Jamaika von 1748 
zwey Arten von Freygelaſſenen an; denn fie vers 


ordnet, daß das Zeugniß der Freygelaſſenen, das 


uͤberhaupt genommen, unter ihnen gilt, nicht 
gegen Freygelaſſene gelten ſoll, „denen ein Geſetz 


— 
x ” 


„der Kolonie die Privilegien und Srephſiten der i 


Wade zugeſtanden ré 8 


Zweyter Abſchnitt. 5 1 a 


nids unter welchen die rang 
ten Freyheits-Rechte N 
| werden. 


M. muß hier den Freygelaſſenen von den 


Freygebohrenen aus ſchwarzem Gebluͤte 


unterſcheiden. Kein Kind kann in den franzoͤſi⸗ 
ſchen Pflanzungen als frey getauft werden, wenn 
nicht dem Pfarrer die Freyheit der Mutter erwie— 
ſen iſt. Die Mulatten und freygelaſſene Schwar⸗ 
ze muͤſſen zu Cap Francois, binnen drey Mo— 


nathen, die Ratifications-Akten ihrer Freyheit, i 


bey den Gerichten ihres Aufenthalts eintragen 
laſſen, und ein gleiches muͤſſen auch die freyge⸗ 


bohrene 
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bohrne Mulatten und Negern, mit den Rectifi⸗ 
cations-Akten der Freyheit ihrer Muͤtter, unter 
Beyſchlieſſung ihrer Tauf-Akte, thun: keine 
Obrigkeit kann den fuͤr frey erkennen, der dieſe 
Verordnungen nicht befolgt hat. Da es nicht 
allein eine ſehr wichtige, ſondern auch zur Erhal— 
tung der Ordnung unumgaͤngliche Sache iſt, in 
den Tribunalen, die uͤber die beſtrittene oder gefo⸗ 
derte Freyheit dieſes oder jenes Schwarzen ent— 
ſcheiden muͤſſen, ein Verzeichniß von den Frey⸗ 
heits⸗Titeln eines jeden zu halten, fo wuͤnſcht 
Petit mit Recht, daß dieſe Anſtalt nicht bloß zu 
Cap Francois, ſondern in ganz Domingo und in 

allen Kolonien befolgt werden moͤchte. 


à 


Der Schreiber, oder Archivarius jeber eng⸗ 
liſchen Kolonie, fuͤhrt ein Regiſter uͤber die Frey⸗ 
laſſungen. Jeder Freyer aus ſchwarzem Ge 
bluͤte muß zu Jamaika noch uͤberdies ein Atteſtat 
eines Friedensrichters, worinn ſeine Freyheit be⸗ 
kraͤftigt wird, und ein blaues Kreuz auf der lin⸗ 
ken Schulter haben, ſonſt wird er als ein Sklave 
behandelt, der kein Billet ſeines Herrn vorweiſen 
kann, und angehalten und eingekerkert. Schon 
lange wuͤnſcht man in den franzoͤſiſchen Kolonien 
auch ein ſolches Zeichen, woran man die Freyen 
von den Sklaven erkennen koͤnnte: nur mußte 
es, ſetzt Petit hinzu, ſo eingerichtet werden, „daß 
„es nicht den Stolz dieſer Klaſſe von Menſchen 
v»ſchmeichele, der fo fon bis zur Inſolenz 
geht!“ „ 3 


Pet. v. N. Skl. K Drit⸗ 


— 


* 


Dritter Abſchnitt. 


gi dc an den aan de 


heits⸗Rechten entſpringen. 
Aa Martinique und den Sin in Winde 


* 
* 
* 
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werden die Mulatten und Negern, wie alle 


Freygelaſſene oder Freygebohrene aus ſchwarzem 
Gebluͤt, fuͤr ihre Perſonen mit unter der Kopf⸗ 
ſteuer begriffen: auf den Inſeln unter dem Win⸗ 


de aber wird die Kopfſteuer nur von den Skla⸗ 
ven erhoben. Die Urſache dieſes Unterſchieds iſt, 


daß die Inſeln im Winde Geſellſchaften gehoͤrten, 


die verſchiedene Auflagen, worunter die Kopf- 


ſteuer war, ausſchrieben, und daß man es bey 
dieſen Einrichtungen bewenden ließ, als dieſe In⸗ 


ſeln unter die Bothmaͤßigkeit des Koͤnigs kamen; 


die Inſeln unter dem Winde hingegen, die ſchon 
ſeit 1665 dem Koͤnige zuſtanden, bezahlen nur 
einen ſehr maͤßigen, auf den Indigo gelegten, 
Ausfuhr⸗Zoll. Erſt 1713 haben ſich die Ein⸗ 
wohner, auf des Koͤnigs Verlangen, der Erhe⸗ 
bung einer Octroy unterworfen, deren Einrich⸗ 
tung aber ihrer Wahl uͤberlaſſen worden iſt. 


Die ſpaniſchen Geſetze berechtigen die Vice; 


koͤnige, Praͤſidenten und Statthalter, die Perſo⸗ 
nen und Guͤter der freyen Negern und Mulat⸗ 


ten, zur Erkentlichkeit und Vergeltung der Vor⸗ 

theile, deren fie genießen, in die Steuer zu legen; 
doch wird dabey Nuͤckſicht auf ihre Armuth, Ge⸗ 
brechlichkeit oder elenden Zuſtand genommen, und 


es der Klugheit der Audienzen uͤberlaſſen, die 


| Auflage 
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Auflage darnach einzurichten. In den engliſchen 
Kolonien erlegen alle Freye aus ſchwarzem Ge— 
bluͤte die Kopfſteuer, wenn eine ausgeſchrieben 
wird. Damit die Auflage auf die Negern und 
Mulatten auch bezahlt werde, ſo zwingt ſie die 


ſpaniſche Polizey, ſich in Herrn-Dienſte zu bege⸗ 


ben, die dieſe Auflagen fuͤr ſie bezahlen muͤſſen, 
und ſie von ihrem Lohne abziehen. Die Akte 
vom Jahr 1702 fuͤr die engliſchen Inſeln im 


Winde, haͤlt gleichfalls die freyen Negern und 
Mulatten, die kein Land zu bebauen haben, an, 


in Dienſte zu treten, damit ihr Betragen noto⸗ 
riſch ſey, und man wiſſe, an wen man ſich hal⸗ 
ten ſoll, um ſie zu ihrer Pflicht zuruͤckzubringen. 
Ein Geſetz fuͤr's ſpaniſche Indien befiehlt, die 
muͤßigen Negern und Mulatten, die kein Gewer⸗ 
be haben, in den Bergwerken arbeiten zu af 
ſen; ein anderes will ſie zum Kriegsdienſt ange⸗ 
worben, oder als Vagabunden geſtraft wiſſen. 


Die franzoͤſiſche Polizey ſchweigt uͤber bies 


alles; der Freye aus ſchwarzem Gebluͤte iſt ſich 
ſelber, in dem gewoͤhnlichen Laufe der Dinge, 
uͤberlaſſen; er ruht im Schooße des aͤrgſten 
Muͤßiggangs, ohne daß man ſogar fuͤr ſeinen 
Unterhalt geſorgt hat; auch lehrt die Erfahrung 
taͤglich, wie viele und große Unordnungen man 

von dieſem Stand der Faulheit, durch die Noth— 
wendigkeit zu befuͤrchten hat, in welcher ſich dieſe 
Leute befinden, für ihren Unterhalt und Nahrung 
zu ſorgen. Diebſtaͤhle und Verhelungen ſind die 
Folgen davon, und wie ſoll man ſich der Treue 


von Perſonen verſichern, die nichts zu verlieren 


haben? 


1 
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haben? Man ſollte die Beſten und Tauglichſten 


mit Land zu Anpflanzung von Lebensmitteln ver⸗ 
ſehn; ſie zu Marechauſſeen wider die Verbrecher 
und Ausreiſſer gebrauchen, deren Verfolgung, in 


den Wind-Inſeln den Einwohnern uͤberlaſſen iſt, 


und oft zu großem Nachtheil der guten Ord⸗ 
nung verſaͤumt wird; oder ſie zu Ausbeſſerung 
der Wege und anderer Arbeiten gebrauchen, die 
den Einwohnern zur Laſt liegen, die bey der De 
zahlung dieſer Negern und Mulatten noch gewin⸗ 
nen würden, indem fie fo die Zeit und Arbeit 


ihrer Sklaven fur ihren eignen Nutzen ſparen 
und gebrauchen koͤnten. In Anſehung des zwey⸗ 


ten Punkts widerſpricht ſich der Verfaſſer in der 


Folge; er geſteht, daß eine franzoͤſiſche Verord⸗ 


nung von 1763, aus den Freyen aus ſchwarzem 
Gebluͤte, eine Militz errichtet hat, die unter dem 


Befehl des Kommendanten des Viertels ſteht, 


und zur Erhaltung der guten Polizey, und Strei⸗ 
ferey auf die Maron-Neger und Ausreiſſer, ge 
braucht wird. Die Spanier bewafnen auch Kom⸗ 
pagnien von freyen Negern und Mulatten zur 
Vertheidigung des Landes und der Haͤfen. Die 


Daͤnen bedienen ſich ebenfalls der Freyneger zu 


Staͤdtſoldaten und der Maromagd; ſie ſi ſind in 
eine Kompagnie eingetheilt, und haben einen 


Hauptmann aus ihren Mitteln. Aus den eng⸗ 


liſchen Geſetzen erhellet nicht, daß dieß Leute b 
ae tn Ca hs 
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c Vierter Abſchnitt. 
Eaaschränkungen der Freyheits⸗ Rechte. 


Ute aller offentlichen Ehrenſtellen und. 


Bedienungen: Im Jahr 1767 antwortete 
der Miniſter, nach Einholung der koͤniglichen 
Befehle, auf eine Anfrage des Raths zu St. 
Domingo, daß die Abkoͤmmlinge des Indiſchen 
Geſchlechts in allen den eingebohrenen Franzoſen 


gleich gehalten werden ſollen, daß aber Se. Ma- 
jeſtaͤt bereits alle Abkoͤmmlinge vom Neger-Ge⸗ 


ſchlecht von allen oͤffentlichen Aemtern und Te 
dienungen in den Kolonien ausgeſchloſſen habe, 
und ſeine Majeſtaͤt ſie folglich mit noch mehrerm 
Grunde vom Adel ausſchließe. Dieſe Anfrage 
geſchah bey Gelegenheit der Einzeichnung des 
Adelbriefs einer Familie von Indiſchen Urſprun— 
ge. Der Unterſchied, der hier gemacht wird, 

gruͤndet ſich darauf, daß die Indier frey geboh⸗ 
ren ſind, und die Vortheile der Freyheit in den 
Kolonien beſtaͤndig behauptet haben; daß die 
Negern hingegen nur dorthin gebracht werden, 
um in dem Stande der Knechtſchaft zu leben, 
und daß dieſes ein Flecken iſt, der auf alle ihre 


Nachkommen fortgeht, und den kein Geſchenk 


der Freyheit auszuloͤſchen vermag. Die erſte 
Feſtſetzung dieſer Regel iſt unbekannt: vielleicht 


beſtand fie: bloß in dem Stillſchweigen der Re- 


gierung, uͤber die ununterbrochene Ausſchlieſſung 
der Abſtaͤmmlinge vom Neger-Geſchlecht, von 
allen Bedienungen; eine Ausſchlieſſung, die der 
allgemeine Gebrauch ſogar bis auf die Weißen, 
. die 
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die ſſch mit Frauen aus Neger cé ver⸗ 
banden, und ſo weit ausdehnte, daß man ſie 
nicht als Soldaten zu den Kompagnien der weiſ⸗ 
ſen Militz zulaſſen will. Deswegen giebt es auch 
in den franzoͤſiſchen Kolonien Truppen, die bloß 
aus Leuten von ſchwarzem Gebluͤt, als Negern, 
Mulatten, und andern ins ſchwaͤrzliche fallenden, 
beſtehn. Der Ausſpruch von 1763 bekraͤftigt 
dieſe Ausſchlieſſung, allein ſoll dieſe Einſchraͤn⸗ 
kung bis ins Unendliche fortgehn? Soll ſie in 
Anſehung der Weißen gelten, die ſich in Frank⸗ 
reich mit Perſonen vom Negergeſchlechte verheyra⸗ 
then, weil entweder die Farbe ſie nicht verrieth, 
oder weil man in Frankreich ſo wenig Vorur⸗ 
theil gegen ſie hat, daß man ohne Schwierigkeit 
Mulatten, Meſtigen und andre Abkoͤmmlinge des 
Negergeſchlechts unter die militairiſchen Corps, 
(die doch dem Anſehn nach allein fuͤr den jungen 
Adel beſtimmt find,) und zu obrigkeitlichen Wuͤr⸗ 
den aufnimmt: der Moſaillancen (wie ſie Petit 
nennt) nicht zu geſchweigen, welche die angefes 
henſten Familien und Officiere, aus eigennuͤtzigen 
Abſichten, taͤglich mit ihnen eingehn? Soll jene 
Einſchraͤnkung bis auf dieſer ihre Abkoͤmmlinge 
fortdauern? Freylich ſollte die Betrachtung der 
Nothwendigkeit, das Anſehn des weißen Bluts 
zu erhalten, bis ins Unendliche dieſen Unterſchied 

zwiſchen den Farben fortfuͤhren; aber auf der 
andern Seite ſcheint auch die Achtung, die man 
denen in Frankreich, mit Perſonen vom Neger⸗ 
ſchlecht, verbundenen Familien, ſchuldig iſt, 
Graͤnzen einem Unterſchied ſetzen zu muͤſſen, den 
man in Frankreich 85 kennt, weil man * 

da 
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das Vorurtheil ſelber nicht kent das aus der 
Sklaverey entſpringet. So ſchrieb Petit 1776, 
und nun haben wir eine franzoͤſiſche Verordnung 
concernant les mariages des noirs, mulatres 
ou autres gens de couleur, von 5. Apr. 1778 
wo die Heyrathen zwiſchen Weiſſen und Perſonen 
vom ſchwarzen Gebluͤte, nun auch in Frankreich 
vom jetzigen Koͤnige verboten worden ſind. 


Die Akte zu Barbados von 1721 erklaͤrt 
die Abkoͤmmlinge der Negern fuͤr unfaͤhig, 1) als 
Freyſaſſen ihre Stimme zur Wahl der Repraͤſen⸗ 
tanten, in den allgemeinen Verſammlungen, ge⸗ 
ben zu koͤnnen; (welches ſie mit noch mehrern 
Grunde, von der Waͤhlung zu Repraͤſentanten 
ſelbſt, ausſchließt:) 2) Zeugen abzugeben: 3) zu 
Geſchwornen in Real-Klaͤgen gebraucht zu wer— 
den. Die Sklaven koͤnnen gegen die freye Neger 
zeugen, als ob ſie frey und getauft waͤren; und 
der freye Neger wird fuͤr einen Freyſaſſen in 
keinem Fall angenommen. Verſteht ſich, was 
hier vom freyen Neger geſagt if, auch von Mu⸗ 
latten und andern Negern Abkoͤmmlingen? die 
Geſetze zu Barbados machen keinen Unterſchied 
unter den Graden der Farbe dieſer Abkoͤmmlin— 
ge. Die Geſetze zu Jamaika ſind weniger aus⸗ 
ſchlieſſend; fie ſtatuiren nach drey Generationen 
keine Mulatten mehr, und die Perſonen, die ſich 
in dieſem Falle befinden, genieſſen der Vorrechte 
der Weißen, wenn fie in der chriſtlichen Reli⸗ 
gion erzogen worden find; vor dieſen drey Graz 
den aber, (den ſchwarzen Stammvater nicht mit 
darunter begriffen,) werden ſie, wie zu Barba⸗ 
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dos, zur Stimmengebung und zu Repraͤſentanten 
nicht zugelaſſen. Die Akte von 1748 nimmt 
das Zeugnis der freyen Neger, Mulatten und 
Indianer nur gegen Leute von ihrer Klaſſe an; 
fie muͤſſen alsdenn denſelben Eyd ablegen, den 
ö gewoͤhnlich die Weißen ſchwoͤren, und der, wie 
man geſehn hat, bey Zeugniſſen der Sklaven un⸗ 
ter ſich nicht noͤthig iſt: gegen diejenige freye 
Neger, Mulatten und Indianer aber, die, durch 
ein beſondres Geſetz der Kolonie, der Vorrechte 
der Weißen genieſſen, gilt ihr Zeugniß nicht; 
auch wird noch zu dieſer Geltung erfodert, daß 
ſie bereits ſechs Monathe frey geweſen ſind. Die 
Freygelaſſene werden von den Geſetzen in allen 
fo behandelt, wie die Freygebohrene. 


Die Geſetze von allen drey Nationen ſchei- 
nen die Gefahr und die Schande, (Petit redet 
hier) eingeſehn zu haben, die aus der Vermi⸗ 
ſchung des weißen und ſchwarzen Gebluͤts ent⸗ 

| ſtehn. Die franzoͤſiſchen Geſetze verbieten den 
a auſſerehelichen Beyſchlaf der Herrn mit ihren 
Sklavinnen, bey Geldſtrafe und Confiscirung der 
Mutter und des Kindes, die auf keine andre Art 
frey werden koͤnnen, als wenn der Herr, (der 
aber ein Schwarzer, und zur Zeit des Beyſchlafs 
ledig geweſen ſeyn muß,) in der Folge dieſe Skla⸗ 
vin heyrathet. Die ſpaniſche Polizey will, daß 
man, ſo viel moͤglich, darauf ſehe, daß ein Neger 
eine Negerin heyrathe; fie unterſagt den freyen 
Negern und Sklaven, ſich der Indianerinnen zu 
bedienen, oder ſie zu Beyſchlaͤferinnen zu gebrau⸗ 
chen, bey Strafe von hundert Geiſſelhieben pres | 
| erſte⸗ 
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erſtemal, und der Verbannung für den Freyen, 
Rund des Ohrenabſchneidens, für den Sklaven, 
wenn es zum zweytenmale geſchieht. In den eng⸗ 
liſchen Inſeln im Winde (Akte von 1702) wird 
der Prieſter, der einen Freyen mit einer Sklavin 
traut, um 50 Pfund geſtraft, und der, der ge⸗ 
heyrathet hat, muß 20 Pfund dem Herrn der 
Sklavin (des Sklavens) bezahlen, oder ihm vier 
Jahre dienen. Das Anſehn, das die chriſtliche 
Religion dem freyen Mann uͤber die ſklaviſche 


Frau zugeſteht, wuͤrde zu ſehr mit den Rechten 


des Herrn im Streit kommen. 


Faͤhigkeit des Erwerbens und Beſitzens: 
die franzoͤſiſchen Edikte von 1724 und 1726 er⸗ 
klaͤren die Freygelaſſenen und freyen Neger fuͤr 
unfaͤhig, von Weißen eine Schenkung unter Le 
bendigen, oder in Sterbefaͤllen, oder auf eine ans 
dere Weiſe zu erhalten; die auf dieſe Art empfan⸗ 
gene Guͤter werden, zum Beſten des naͤchſten 
Hoſpitals, confiscirt. Zu St. Domingo wird 
dieſe Verordnung nicht beobachtet, man bleibt bey 
den Worten des ſchwarzen Geſetzbuchs, und jeder 
Freygelaſſener oder Freygebohrener genießt aller 
Freyheit in Erwerben und Beſitzen. Man hat 
unterdeſſen mehr wie einmal, in dieſer Kolonie 


wie in den uͤbrigen, die Unannehmlichkeiten ein- 


geſehn, die aus Schenkungen und Vermaͤchtniſ⸗ 
ſen entſtehn, bey denen man ſich die Schwachheit 
einiger Weißen, oder ihre Gleichguͤltigkeit fur 
ihre rechtmaͤßige, abweſende, und oft unbekannte 
Erben, zu Nutze zu machen gewußt hat. Ueber⸗ 
dies kann das Eigenthumsrecht, das man aus ſol⸗ 


chen 


* 
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chen Schenkungen und Vermaͤchtniſſen herleitet, 
oft zum Deckmantel von ſehr unrecht erworbenen 


Gute, (als zu der Ausbeute verhehlter Diebſtaͤhle | 
u. d. gl.) dienen. Dies Geſetz ſollte alſo in allen 


Kolonien durchgeſetzt werden, allein bey Schen⸗ 
kungen an Perſonen, die vom Schenker ſelbſt ab: 
ſtammen, ſollte man billig eine Ausnahme, und 


wenigſtens das, zu ihrem Unterhalte hinreichende 


Permaͤchtniß, ihnen nicht ſtreitig machen. Die 
Confiscation der Guͤter zum Beſten der Spitaͤ— 


ker iſt ebenfalls ungerecht; wie kommen die recht 


maͤßigen Erben dazu, das Verſehn des Todten 
zu buͤßen; man begnuͤge ſich doch an der An⸗ 
nullirung. Bey Schenkungen unter Lebendigen 


geht dieſe Confiscirung ehe an, weil da die 


Strafe gerade zu auf den fehlenden Schenker 
faͤllt; aber koͤnnte nicht auch hier das Geſetz die 
Blutsberwandte, bey denen in fraudem legis 
verſchenkten Guͤtern, ſubſtituiren? 


Auf Jamaika duͤrfen die Neger, Mulatten, 


Indianer, die keine Niederlaſſungen und wenig⸗ 
ſtens zehn Sklaven daruͤber haben, keine Hengſte, 
Stuten, Füllen, Maulthiere, Eſel, Ochſen und 
Schafe, bey Strafe der Confiscirung, halten: 


indeſſen bleibt es dem Willen zweyer Friedens⸗ MS 


richter uͤberlaſſen, ob fie zum Beſten ſolcher, die 
ſich durch eine gute Auffuͤhrung unterſcheiden, 
eine Ausnahme machen wollen. Die Akte von 


1702 für die engiifhen Wind⸗Inſeln, iſt went: 
ger nachſichtig: fe ſchraͤnkt die Beſitzungen der 


freyen Neger auf acht Acker ein, und befiehlt 


ihnen, was daruͤber iſt, zu verkaufen, widrigen⸗ 
| falls 
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falls es confiscirt wird. Schon oben habe ich 
angemerkt, daß alle vom ſchwarzen Gebluͤt, die 
keine Beſitzungen haben, ſich in Herrn-Dienſte 
begeben muͤſſen; thun ſie dieſes nicht von ſelbſt, 
ſo werden die zum Handwerk taugliche weggenom⸗ 
men, und auf ſieben Jahre in die Lehre gethan. 
Im ſpaniſchen Indien gilt dieſelbe Verordnung. 
Die ppaniſchen und franzoͤſi ſchen Prachtgeſetze 
5 fuͤr dieſe Kiaſſe find oben angefuͤhrt worden. 


Selten trift man große Beſtzungen unter 
den Perſonen von ſchwarzem Gebluͤt, in den 
franzoͤſiſchen Kolonien an: vermuthlich iſt dieſes 
die Urſach von dem Stillſchweigen, das die fran⸗ 
zoͤſiſchen Geſetze uͤber dieſem Punkt beobachten. 


Waffen-Fuͤhren, Bewahrung: da die Ko⸗ 
lonien in einen beſtaͤndigen Krieg mit ihren 
Sklaven verwickelt ſind, und dieſe ihre Anzahl 
die Anzahl der Weißen um ein anſehnliches 
uͤberſteigt, ſo wird das Waffen-Fuͤhren eine 
Sache von Wichtigkeit fuͤr die Blanken, die auf 
dem Lande wohnen, oder auf Reiſen begriffen 
find; fie muͤſſen bewehrt ſeyn, um die Sklaven, 
die ihnen begegnen, in Achtung zu erhalten, ſich 
gegen ſie wehren, oder ſie gefangen nehmen bu 
koͤnnen. 


| Aus eben dieſen Galnden ſollten auch die 
freyen Perſonen aus . Blute bewafnet 
gehn duͤrfen; allein ihre nahe Verbindung mit 
den ſklaviſchen Schwarzen, ihre gewoͤhnliche In⸗ 
ſolenz gegen die Weißfen, aus deren Stand oder 
Guͤtern 
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Guͤtern fie ſich wenig machen, haben die franzbp ? 
ſiſche Regierung gezwungen, ihnen das Waffen 
tragen nicht ehe zu geſtatten, als bis ſie als 
Militz, Marechauſſee, oder Maron-Jaͤger in 
Dienſt ſind; ſie befinden ſich alsdenn unter An⸗ 
führung von Officieren, die fie im Zaum halten 
koͤnnen, oder unter weißen Truppen, deren An⸗ 
zahl ihre Anzahl gewoͤhnlich uͤberſteigt. Daher das 
Verbot der Degen, Saͤbel und Heckebeſchneider 
auſſer Dienſt, und des Pulverkaufens ohne einen 


Erlaubnißzettel des koͤniglichen Procurators. Die 


engliſchen Geſetze erwaͤhnen nichts uͤber dieſe Ma⸗ 
terie; die Spanier beobachten daſſelbe wie die 
Franzoſen, und erlauben die Waffen nur den 
Meſtigen, die Haͤuſer oder Laͤndereyen beſitzen. 


Fünfter Abſchnitt. 
Verluſt der Freyheit. | 


D Strafe der Verhelung fluͤchtiger Skla⸗ 
ven in ſeinem Hauſe, beſtand anfaͤnglich 
bey den franzoͤſiſchen Kolonien in 300 Pfund 
Zucker, die der Freygelaſſene, der ſich der Ver— 
helung ſchuldig gemacht hatte, dem Herrn erle- 
gen mußte. 1705 wurde fie in den Verluſt der 
Freyheit fuͤr alle freye Neger verwandelt, die 
Maron⸗Neger bey ſich aufnehmen, Hehler der 
Diebſtaͤhle anderer Sklaven find, oder fie their 
len: in dieſem Fall werden fie und ihre Sami 
lien, die bey ihnen wohnen, zu Sklaven verkauft. 
Die Ausuͤbung dieſes Geſetzes hat nur zweymal, 
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1719 zu Martinique, und 1763 zu St. Do⸗ 
mingo exiſtirt. In den Wind⸗Inſeln verliert, 
nach einer Declaration von 1726, der Freyge⸗ 
laſſene erſt alsdenn die Freyheit, wenn er die 
obenerwaͤhnte 300 Pfund Zucker nicht bezahlen 
kann. Ein Arrét de reglement des oberſten 
Raths zu Cap Francois, nennt unter den freyen 
Negern auch die Mulatten, und zu Martinique 
wurden 1765 mit den Verluſt der Freyheit alle 
Verſammlungen von Leuten aus ſchwarzem Ge— 
bluͤte, wenn fie gleich, frey waͤren, bedroht, die 
unter dem Schein der Hochzeiten, Feſte, Taͤnze, 
oder andern Vorwand gehalten wuͤrden. 


Nach der ſpaniſchen Polizey verliert der freye 
Neger oder Mulatte, der einen Sklaven zur 
Flucht beredt hat, das Leben. Auf Jamaika ſteht 
auf dieſes Verbrechen, und die Verhehlung, der 
Verkauf als Sklave, und daß der Schuldige her⸗ 
nach aus dem Lande geſchaft wird; das geloͤſete 
Geld wird zum Beſten der Kolonie eingezogen. 
Auf Montſerrat ſtraft man es, nach der Akte von 
1770 mit 1000 Pfund Moscovado-Zucker, die 
an den Herrn des Sklavens erlegt werden muͤſ⸗ 
ſen; geſchieht die Erlegung nicht, ſo wird der 
Schuldige gezwungen, dem Herrn zwoͤlf Monathe 
zu dienen. Man konnte im Jahr 1670 zu Mont⸗ 
ſerrat die Gefahr des Sklaven-Maronirens nicht 
vorherſehn, wovon Jamaika wahrſcheinlich 1725 
ſchon ſo viele Beyſpiele hatte, daß es ſich die 
traurigen Folgen von 1738 und 1740 weiſſa⸗ 
ge; à en 1215 6 
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Sechſter Abſchnit e 


Vorſchrift, in Anſchung des Betragens 
der Freyen aus ſchwarzem Gebluͤte, ge⸗ 
gen ihre Patrone und andre Weiße. 


Dos edit son 1685 befiehlt den Freygelaſſe⸗ 
| nen eine vorzugliche Achtung gegen ihre 
alten Herrn, ihre Wittwen und Kinder, an; Be⸗ 
leidigungen von ihnen, an dieſen Perſonen ver⸗ 
uͤbt, werden haͤrter und ſchaͤrfer als andre ge⸗ 
ſtraft; ſie find aber quitt und frey von allen Ans 
foderungen und Dienſtheiſchungen, die ihre alte 
Herrn an ihren Guͤtern oder Perſonen machen 
koͤnnten, und der Patron hat keinen Anſpruch 
an dem Nachlaß ſeines Freygelaſſenen, wenn er 
auch gleich ohne Erben oder Teſtament ſtirbt. 
Petit macht hier die (auch für Deutſchland paf 
ſende) Anmerkung, daß die Polizey in Frankreich 


gleichfalls das Geſinde in dem ſchuldigen Reſpekt 


gegen ihre Herrn zu erhalten ſuchen ſollte, die 
es ernaͤhrt, unterhalten und bezahlt haben, als es 
in ihren Dienſten war. Es waͤre, ſagt er, dieſes 
nicht der unbetraͤchtlichſte Theil jenes Geſetzes, 
das uns noch uͤber den Dienſt des Geſindes uͤber⸗ 
haupt, mangelt; man hat nur einige Gegenſtaͤn⸗ 
de davon, und noch dazu ſehr unvollkommen re⸗ 
gulirt, und ohne ein Auge auf die Ausuͤbung zu 
haben: z. E. daß man kein Geſinde in ſeinem 
Hauſe zuließe, das nicht einen Schein von ſeinem 
vorigen Herrn aufweiſen koͤnnte: (In einigen Pro⸗ 
vinzen Deutſchlands, iſt dieſes zum Obſervanz⸗ 
Geſetz geworden; man nennt es, „einen Abſchied.“) 
3 Durch 


- 459 


Durch ein Arrêt des conſeil de Leogane auf 
St. Domingo von 1725, darf kein Einwohner 
dieſes Bezirks, keinen unangeſeſſenen Weißen oder 
freyen Neger oder Mulatten in ſeine Dienſte neh⸗ 
men, der nicht ein Billet des Kommendanten des 
Viertels vorzeigen kann, worinn beſcheinigt wird, 
daß er auſſer Dienſten ſey, oder daß der Herr 
fine Einwilligung dazu gebe, und nichts an ihm 
zu fodern habe. ö * 155 

Die ſpaniſche Polizey verdammt den Freyen 
aus ſchwarzem Gebluͤte, der den Degen auf einen 
Spanier zieht, wenn der Spanier nicht zuerſt ge 
zogen hat, das erſtemal zu hundert Geiſſelſtreichen 
und durchbohrter Hand; das zweytemal wird 
ihm die Hand gar abgehauen. Aber wenn der 
Freye ſich ſeiner Waffen bedient, und den Spa— 
nier verwundet, was fuͤr eine Strafe ſoll alsdenn 
folgen? Das Geſetz geht nicht fo weit, unterdeſ⸗ 


ſen macht es ſchon aus dem Waffenfuͤhren dem 


Freyen von ſchwarzen Stamme ein Verbrechen. 
Auf den Inſeln im Winde, (Akte von 1702) wird 
der Freye hart gegeiſſelt, der einen weißen Do⸗ 
meſtiquen ſchlaͤgt. Jedermann weiß, daß dieſe 
Klaſſe des Geſindes bey den Englaͤndern noch das 
iſt, was bey den Franzoſen die Engagérs Knechte 
waren: aber nicht alle wiſſen, daß die engliſche 
Polizey, zwiſchen dieſen und den Sklaven, weiter 
keinen Unterſchied in der Diſciplin beobachtet, als 
den der Unterſchied des Bluts noͤthig macht; eine 
Bemerkung, die den Grad des Reſpekts anzeigt, 
den die ſchwarzen Abkoͤmmlinge, denen von weiſ⸗ 
ſen Stamme, ſchuldig ſind. 


Leider 


Far! 


Leider find die Weißen unbillig und wenigg 
menſchlich genug, um das Anſehn zu misbrau⸗ 
chen, das ihnen die Geſetze uͤber jene Klaſſe ein⸗ 
raͤumen muͤſſen. Das engliſche Geſetz von 1702 
verordnet daher, daß der Weiße, der einen freyen 
Neger, Mulatten oder Indianer mishandelt, vor die 
Richter gefodert und nach ihren Befinden geſtraft 
werden ſoll. Sonſt, ſagt der Verfaſſer der Confi- 
dérations, mishandelte jeder Weißer ungeſtraft den 
Mulatten, jetzt aber iſt Ordre an die Kriegsbefehls⸗ 
haber auf St. Domingo gegeben, dieſes nicht mehr 

zu leiden, und wer es thut, kommt in die Veſtung, 
oder in ein anderes militairiſches Gefaͤngniß. 


Das Wort, „ðreyer, bedeutet in der Ko⸗ 
lonien⸗ „Sprache nie einen Weißen, ſondern wird 
allezeit im Gegenſatz von der Sklaverey und von 
Schwarzen oder ihren Abkoͤmmlingen genommen; 
die engliſchen und ſpaniſchen Geſetze reden aber 
auch von „freyen Indianern, und dieſes ſetzt 
voraus, daß es ſklaviſche Indianer geben muͤſſe: 
in der That trift man deren ſowohl in den ſpani⸗ 
ſchen als engliſchen Pflanzungen an. Die Fran⸗ 
zoſen haben die Rechte und Geburt der eingeboh⸗ 
renen beſſer reſpektirt; ihre Familien ſind zwar 
ſelten in den Kolonien, aber ſie genießen da aller 
Freyheiten und Rechte der urſpruͤnglichen Franzoſen, 
ohne die mindeſte Ausnahme oder Einſchraͤnkung, 
doch muͤſſen fie durch Beweiſe, die aus den Kir 
chenbuͤchern, dem Rechte des Beſitzes ihres Stan⸗ 

0 des, oder andern Zeugniſſen gefuͤhrt werden, ini 
Abſtammung auſſer allen Zweifel geſetzt haben. 
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